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  I


  EIN RUF DURCH DIE ZEIT


  Zwischen Wachen und Schlafen glauben wir, oder glauben die meisten von uns, Stimmen zu hören, Teile eines Gesprächs, Sätze in einem uns fernen Tonfall. Manchmal versuchen wir, uns darauf zu konzentrieren, um etwas davon verstehen zu können, aber es gelingt nur selten. Es sind Sinnestäuschungen - die ersten Anzeichen der Träume, die wir während des Schlafes haben werden.


  Da war eine Frau. Ein Kind. Eine Stadt. Ein Beruf. Ein Name: John Daker. Ein Gefühl der Unzufriedenheit. Ein Verlangen nach Erfüllung. Obwohl ich sie liebte. Ich weiß, daß ich sie liebte.


  Es war Winter. Ich lag unglücklich in einem kalten Bett, und ich starrte durch das Fenster auf den Mond. Genau kann ich mich nicht mehr an meine Gedanken erinnern, aber zweifellos drehten sie sich um den Tod und die Sinnlosigkeit des Lebens. Dann, zwischen Wachen und Träumen, begann ich Stimmen zu hören, jede Nacht ...


  Zuerst achtete ich nicht darauf und erwartete, jeden Moment einzuschlafen, aber sie wollten nicht verstummen. Schließlich bemühte ich mich, sie zu verstehen, weil ich an eine Botschaft meines Unterbewußtseins glaubte, doch auch das am häufigsten vorkommende Wort war für mich nur sinnloser Kauderwelsch:


  EREKOSE . EREKOSE . EREKOSE


  Ich konnte die Sprache nicht bestimmen, obwohl sie mir eigenartig vertraut schien. Die Sprache, der sie am nächsten kam, war der Dialekt der Sioux Indianer, aber ich beherrschte nur wenige Worte Sioux.


  EREKOSE . EREKOSE . EREKOSE


  Jede Nacht verdoppelte ich meine Anstrengungen, mich auf die Stimmen zu konzentrieren und allmählich wurden meine Wachträume immer stärker, bis es mir eines Nachts so vorkam, als hätte ich meinen Körper endgültig verlassen.


   


  Hing ich seit einer Ewigkeit im Limbo? Lebte ich - war ich tot? Gab es eine Erinnerung an eine Welt in weiter Vergangenheit oder ferner Zukunft? An eine andere Welt, die näher schien? Und die Namen? War ich John Daker oder Erekose? War ich einer von diesen? Viele andere Namen - Corum Bannan Flurrun, Aubec, Elric, Rackhir, Simon, Cornelius, Asquinol, Hawkmoon - entglitten mir auf den geisterhaften Flüssen meiner Erinnerung. Ich hing in Dunkelheit, körperlos. Ein Mann sprach. Wo war er? Ich versuchte ihn zu erkennen, aber ich hatte keine Augen, um zu sehen .


   


  »EREKOSE, HELD, WO BIST DU?«


  Eine andere Stimme: »VATER ... ES IST NUR EINE LEGENDE ...«


  »NEIN, IOLINDA. ICH FÜHLE, DASS ER MICH HÖRT. EREKOSE.«


  Ich versuchte zu antworten, aber ich hatte keine Zunge, um zu sprechen.


  Dann waren da wirbelnde Halbträume von einem Haus in einer großen Stadt der Wunder - einer wild wuchernden, schmutzigen Stadt der Wunder, vollgestopft mit glanzlosen Maschinen, die menschliche Fracht transportierten. Da waren Häuser, schön unter ihren Mänteln aus Staub und andere, hellere Gebäude, nicht so schön, mit nüchternen Fassaden und zahlreichen Fenstern. Über allem Schreie und Lärm.


  Da war ein Trupp Reiter, die über eine wellige Landschaft galoppierten, protzig in Rüstungen aus lackiertem Gold, bunte Wimpel an ihren blutverkrusteten Lanzen. Ihre Gesichter waren leer vor Erschöpfung.


  Dann kamen andere Gesichter, viele Gesichter. Einige schienen vertraut. Andere waren mir völlig unbekannt. Viele waren in fremdartige Gewänder gekleidet. Ich sah einen weißhaarigen Mann mittleren Alters. Er trug eine hohe Zackenkrone aus Eisen und Diamanten auf dem Kopf. Seine Lippen bewegten sich.


  Er rief:


  »EREKOSE. ICH BIN ES - KÖNIG RIGENOS, VERTEIDIGER DER MENSCHHEIT. DU WIRST WIEDER GEBRAUCHT, EREKOSE. DIE HUNDE DES BÖSEN BEHERRSCHEN EIN DRITTEL DER WELT, UND DIE MENSCHHEIT IST ERSCHÖPFT VON DEN KRIEGEN GEGEN SIE. KOMM ZU UNS, EREKOSE. FÜHRE UNS ZUM SIEG. VON DER EBENE DES SCHMELZENDEN EISES BIS ZU DEN BERGEN DER TRAUER HABEN SIE IHR VERDERBTES BANNER ERRICHTET, UND ICH FÜRCHTE, DASS SIE NOCH WEITER IN UNSER LAND EINDRINGEN WERDEN.


  KOMM ZU UNS, EREKOSE. FÜHRE UNS ZUM SIEG. KOMM ZU UNS, EREKOSE. FÜHRE UNS ...«


  Die Frauenstimme:


  »VATER. DIES IST NUR EIN LEERES GRAB. NICHT EINMAL DIE MUMIE VON EREKOSE IST NOCH DA. SCHON VOR LANGER ZEIT ZERFIEL SIE ZU STAUB. LASS UNS GEHEN UND NACH NECRANAL ZURÜCKKEHREN UND DIE LEBENDEN RITTER ZUM KRIEG RUFEN, NICHT DIE TOTEN!«


   


  Ich fühlte mich wie ein Ohnmächtiger, der mit aller Kraft gegen ein wirbelndes Nichts ankämpft, aber keinen festen Boden findet, sosehr er sich auch müht. Wieder versuchte ich zu antworten und konnte es nicht.


  Es kam mir vor, als würde ich durch den Tunnel der Zeit zurückgezerrt, während jedes Atom von mir vorwärts drängte. Ich hatte den Eindruck gewaltiger Größe, als wäre ich aus Stein gehauen, mit Augenlidern aus Granit, die sich über viele Meilen erstreckten - Augenlidern, die ich nicht öffnen konnte.


  Und dann war ich klein: das winzigste Stäubchen im gesamten Universum. Und dennoch dem Ganzen weit mehr zugehörig, als der steinerne Riese.


  Erinnerungen kamen und gingen.


  Das gesamte Panorama des Zwanzigsten Jahrhunderts, seine Entdeckungen, seine Enttäuschungen, seine Schönheiten und seine Bitterkeit, seine Befriedigungen, seine Mühen, seine Selbsttäuschungen, seine abergläubischen Vorstellungen, denen es den Namen ›Wissenschaft‹ gab, brausten in mein Gehirn wie Luft in ein Vakuum.


  Aber es war nur ein Augenblick, denn in der nächsten Sekunde wurde mein ganzes Selbst durch den Raum geschleudert - auf eine Welt, die die Erde war, aber nicht die Erde John Dakers und nicht ganz die Erde des toten Erekose .


  Es gab drei große Kontinente, von denen zwei nahe beieinanderlagen, der dritte war durch ein großes Meer von ihnen getrennt.


  Ich sah einen Ozean aus Eis, von dem ich wußte, daß er langsam schrumpfte - die Ebene des schmelzenden Eises.


  Ich sah den dritten Kontinent mit seiner üppigen Pflanzenwelt, mächtigen Wäldern und blauen Seen, dessen nördliche Küste eine ragende Bergkette begrenzte - die Berge der Trauer. Das, so wußte ich, war das Reich der Alten, die König Rigenos die Hunde des Bösen genannt hatte.


  Dann blickte ich über die Weizenfelder des Westens auf dem Kontinent Zavara, über die großen Städte aus buntem Fels, die reichen Städte - Stalaco, Calodemia, Mooros, Ninadoon und Dratarda. An der Küste lagen die großen Seehäfen - Shilaal, Wedmah, Sinana, Tarkar und Noonos, mit ihren juwelengeschmückten Türmen.


  Und ich sah die befestigten Städte des Kontinents Necralala, unter denen die Hauptstadt Necranal die größte war: auf, in und um einen gewaltigen Berg erbaut und überragt von dem weitläufigen Palast ihrer Kriegerkönige.


  Langsam begann ich mich zu erinnern, während am Rand meines Bewußtseins die Stimme rief: EREKOSE, EREKOSE, EREKOSE ...


  Die Kriegerkönige von Necranal, zweitausend Jahre lang die Herrscher einer Menschheit im Frieden, im Krieg und wieder im Frieden. Die Kriegerkönige, deren letzter, lebender Sproß König Rigenos war, ein alternder Mann mit nur einer Tochter, Iolinda, um sein Geschlecht weiterzuführen. Alt und müde vom Haß - aber immer noch hassend. Das nichtmenschliche Volk hassend, das er die Hunde des Bösen nannte, diese jahrhundertealten Feinde der Menschheit, unbekümmert und wild und, so wurde behauptet, entfernt verwandt mit der menschlichen Rasse - das Ergebnis der Vereinigung einer legendären Königin mit dem Bösen, Azmobaana. Gehaßt von König Rigenos als seelenlose Unsterbliche, als Sklaven von Azmobaanas Machenschaften.


  Und, voller Haß, rief er nach John Daker, den er Erekose nannte, um ihm in seinem Krieg gegen sie zu helfen.


  »Erekose, ich bitte dich, antworte mir. Bist du bereit zu kommen?« Seine Stimme hallte laut, und als ich nach langem Kampf endlich antworten konnte, schien auch meine Stimme von unsichtbaren Wänden zurückgeworfen zu werden.


  »Ich bin bereit«, erwiderte ich, »aber ich scheine gefesselt zu sein.«


  »GEFESSELT?« In diesem Wort klang Verblüffung. »Bist du denn ein Gefangener von Azmobaanas furchtbaren Geschöpfen? Bist du in der Geisterwelt gefangen?«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Aber ich glaube nicht. Es sind Raum und Zeit, die mich fesseln. Ich bin durch einen Abgrund von euch getrennt, den ich nicht sehen und nicht ermessen kann.«


  »Wie können wir diesen Abgrund überwinden und dich zu uns holen?«


  »Dem vereinten Willen der Menschheit könnte es gelingen.«


  »Wir beten alle, daß du zu uns kommen mögest.«


  »Dann laßt nicht ab davon«, sagte ich.


   


  Wieder stürzte ich. Ich glaubte, mich an Lachen zu erinnern, an Trauer, Stolz. Dann plötzlich, noch mehr Gesichter. Ich hatte das Gefühl, als beobachtete ich das Vorüberziehen all jener, die ich während der Jahrhunderte gekannt hatte, aber dann schob sich ein Gesicht über die anderen - der Kopf und die Schultern einer atemberaubend schönen Frau, mit aufgestecktem blondem Haar unter einem Diadem aus kostbaren Steinen, deren Schimmer das süße Oval ihres Gesichtes erhellten. »Iolinda«, sagte ich.


  Ihre Umrisse festigten sich. Sie lehnte an der Schulter des großen, hageren Mannes mit der Krone aus Eisen und Diamant. König Rigenos.


  Sie standen vor einer leeren Plattform aus Quartz und Gold. Auf einem Kissen aus Staub ruhte ein langes Schwert, das sie nicht zu berühren wagten. Sie wagten auch nicht, ihm zu nahe zu kommen, denn es gab eine Strahlung ab, die sie töten konnte.


  Es war ein Grabmal, in dem sie standen.


  Das Grabmal von Erekose. Mein Grab.


  Ich bewegte mich auf die Plattform zu, schwebte darüber.


  Vor Jahrhunderten war mein Körper dort niedergelegt worden. Ich blickte auf das Schwert, das für mich keine Gefahr bedeutete, aber wegen meiner Fesseln war es mir unmöglich, danach zu greifen. Es war nur mein Geist, der diesen dunklen Ort bewohnte - aber der Geist meines vollständigen Ichs, nicht mehr nur der kleine Teil, der seit Tausenden von Jahren in diesem Grab gewartet hatte. Dieser kleine Teil hatte König Rigenos gehört und John Daker befähigt, ihn zu hören, zu ihm zu kommen, sich mit ihm zu vereinen.


  »Erekose!« rief der König und suchte mit seinen Augen die Dunkelheit zu durchdringen, als hätte er mich gesehen. »Erekose! Wir beten.«


  Dann erfuhr ich den furchtbaren Schmerz, wie ihn, so vermutete ich, auch eine Frau in den Wehen erlebt. Ein Schmerz, der ewig schien und doch seine eigene Linderung war. Ich schrie und wand mich in der Dunkelheit über ihnen. Furchtbare Krämpfe der Qual -aber einer sinnerfüllten Qual - , dem Sinn der Schöpfung.


  Ich schrie. Aber es lag Freude in meinem Schrei.


  Ich stöhnte. Aber voller Triumph.


  Ich wurde schwer, und ich taumelte. Ich wurde schwerer und schwerer und ich keuchte, streckte meine Arme aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ich hatte Fleisch, und ich hatte Muskeln, und ich hatte Blut, und ich hatte Kraft. Die Kraft durchströmte mich, und ich holte tief Atem und berührte meinen Körper. Es war ein starker Körper, groß und makellos.


  Ich blickte auf. Lebendig stand ich vor ihnen. Ich war ihr Gott, und ich war zurückgekehrt.


  »Ich bin gekommen«, sagte ich. »Ich bin hier, König Rigenos. Ich habe nichts von Bedeutung hinter mir gelassen, aber trage Sorge, daß ich den Tausch nicht bereue.«


  »Du wirst es nicht bereuen, Held.« Er war bleich, erschöpft, aber er lächelte. Ich blickte auf Iolinda, die ehrerbietig die Augen gesenkt hatte, aber dann, scheinbar gegen ihren Willen, hob sie den Kopf, um mich zu betrachten. Ich wandte mich zu der Plattform zu meiner Rechten.


  »Mein Schwert«, sagte ich und griff danach.


  Ich hörte König Rigenos zufrieden seufzen.


  »Nun sind sie zum Untergang verdammt, die Hunde«, flüsterte er.


  II


  DER HELD IST ZURÜCKGEKEHRT


  Eine Scheide für das Schwert war schon vor Tagen angefertigt worden. König Rigenos ging, um sie zu holen und ließ mich mit seiner Tochter allein.


  Nun, da ich hier war, dachte ich nicht daran, nach dem ›Wie‹ oder ›Warum‹ zu fragen. Auch ihr schien es nicht wichtig zu sein. Ich war da. Es mußte so sein.


  Wir betrachteten einander schweigend, bis der König mit der Schwerthülle zurückkehrte.


  »Dies wird uns vor dem Gift Eures Schwertes beschützen«, sagte er.


  Er hielt sie mir entgegen, und einen Augenblick lang zögerte ich, bis ich meine Hand ausstreckte und danach griff.


  Der König runzelte die Stirn und blickte zu Boden. Dann kreuzte er die Arme über der Brust.


  Ich hielt die Scheide in beiden Händen. Sie schimmerte milchig wie altes Glas, aber das Metall war mir - oder vielmehr John Daker -unbekannt. Es war leicht, biegsam und fest.


  Ich drehte mich um und hob das Schwert auf. Der Griff war mit Golddraht umwunden und bebte unter meiner Berührung. Den Knauf bildete eine Kugel aus dunklem Onyx, das Heft war aus Silber und schwarzem Onyx gearbeitet. Die Klinge war lang, gerade und scharf, aber sie funkelte nicht wie Stahl. Statt dessen erinnerte die Farbe an Blei.


  Das Schwert war wunderbar ausgewogen, und ich schwang es durch die Luft und lachte laut, und es schien mit mir zu lachen.


  »Erekose! Nicht!« rief König Rigenos erregt. »Bergt es in der Scheide! Die Strahlung bedeutet für jeden außer Euch den Tod!«


  Ich mochte die Waffe nicht aus der Hand legen. Sie weckte eine dunkle Erinnerung.


  »Erekose! Bitte! Ich flehe Euch an!« Iolindas Stimme enthielt dieselbe Furcht, wie die ihres Vaters. »Verhülle das Schwert!«


  Widerstrebend schob ich das Schwert in die Scheide. Warum war ich der einzige, der das Schwert tragen konnte, ohne von seiner Strahlung geschädigt zu werden?


  War es so, weil, während dem Übergang von meinem eigenen in dieses Zeitalter, eine grundlegende Veränderung in mir vorgegangen war? Konnte es sein, daß der legendäre Erekose und der ungeborene John Daker (oder war es umgekehrt?) über einen solcherart veränderten Stoffwechsel verfügten, daß er sie vor der Macht, die das Schwert ausströmte, schützte?


  Ich zuckte die Schulter. Unwichtig. Die Tatsache an sich genügte, mehr interessierte mich nicht. Es schien mir, als hätte ich mich damit abgefunden, daß mein Schicksal zu einem großen Teil nicht mehr in meinen Händen lag. Ich war ein Werkzeug geworden.


  Hätte ich damals gewußt, zu welchem Zweck dieses Werkzeug benutzt werden sollte, vielleicht hätte ich mich gegen den Zwang gewehrt und wäre der harmlose Intellektuelle John Daker geblieben. Aber wahrscheinlich hätte ich einen solchen Kampf gar nicht gewinnen können. Die Macht, die mich in dieses Zeitalter zog, war sehr stark.


  Auf jeden Fall war ich in diesem Moment bereit, alles zu tun, was das Schicksal von mir verlangte. Ich stand dort, wo ich von einem Geist zu einem Menschen geworden war und freute mich an meiner Kraft und meinem Schwert.


  Später änderte sich das.


  »Ich brauche Kleidung«, sagte ich, denn ich war nackt. »Und eine Rüstung. Und ein Pferd. Ich bin Erekose.«


  »Kleidung liegt bereit«, erwiderte König Rigenos. Er klatschte in die Hände. »Hier.«


  Die Sklaven traten ein. Einer trug ein Gewand, der nächste einen Umhang, der dritte ein weißes Tuch, von dem ich vermutete, daß es als Unterwäsche dienen sollte. Sie legten mir das Tuch um die Hüften und streiften das Gewand über meinen Kopf. Es war weit und kühl und fühlte sich gut an. Der Stoff war dunkelblau, mit einem komplizierten, aufgestickten Muster in Gold, Silber und Purpur. Der Mantel war Pupurn und das Muster Gold, Silber und Blau. Sie gaben mir weiche Rehlederstiefel und einen breiten Gürtel aus leichtem braunem Leder, mit einer eisernen, rubin- und saphirbesetzten Schnalle. Daran befestigte ich die Schwertscheide und packte den Griff mit der linken Faust.


  »Ich bin bereit«, sagte ich.


  Iolinda schauderte. »Dann laßt uns diesen düsteren Ort verlassen«, murmelte sie.


  Mit einem letzten Blick auf die Plattform, wo das Häufchen Staub immer noch lag, schritt ich mit dem König und der Prinzessin von Necranal aus meinem eigenen Grab in einen stillen Tag hinaus, der warm und etwas windig war. Wir standen auf einem kleinen Hügel. Das Grabmal hinter uns, offensichtlich aus schwarzem Quarzit erbaut, war von der Zeit gezeichnet und wirkte uralt. Auf dem Dach befand sich das verrostete Standbild eines Kriegers auf einem gewaltigen Schlachtroß. Das Gesicht war von Staub und Regen fast glattgeschliffen, aber ich erkannte es. Es war mein Gesicht.


  Ich wandte den Blick ab.


  Am Fuß des Hügels wartete eine Karawane. Da waren die prächtig ausstaffierten Pferde und ein Trupp Männer in derselben goldenen Rüstung, wie ich sie in meinem Traum gesehen hatte. Diese Krieger allerdings sahen frischer aus als die anderen.


  Ihre Rüstungen waren geriffelt, mit hervorstehenden Symbolen versehen, reich geschmückt und wunderschön, aber, nach meinem spärlichen Wissen betreffs Rüstungen, ergänzt von Erekoses langsam auftauchenden Erinnerungen, für den Kampf völlig ungeeignet. Die Rillen und Buckel boten vortrefflichen Halt für Lanze oder Schwert, während eine Rüstung so beschaffen sein sollte, daß feindliche Waffen daran abglitten. Diese Wappnung, trotz all ihrer Schönheit, war für den Träger eher eine zusätzliche Gefahr, denn ein Schutz.


  Die Wachen saßen auf schweren Kriegspferden, während die Tiere, die uns kniend erwarteten, eher einer Art Kamel ähnelten, aus denen aber all die schwerfällige Häßlichkeit des Kamels herausgezüchtet war. Diese Tiere waren schön. Auf ihrem hohen Rücken trugen sie Kabinen aus Ebenholz, Elfenbein und Perlmutt, mit Vorhängen aus schimmernder Seide.


  Wir gingen den Hügel hinunter, und während wir gingen, bemerkte ich, daß an meinem Finger immer noch der Ring saß, den ich als John Daker getragen hatte. Ein Ring aus geflochtenem Silber, den meine Frau mir gegeben hatte . Meine Frau . Ich konnte mich nicht an ihr Gesicht erinnern. Ich hatte das Gefühl, daß ich den Ring hätte zurücklassen müssen - bei jenem anderen Körper. Aber vielleicht bleibt kein Körper zurück.


  Wir erreichten die knienden Tiere, und die Wachen nahmen eine straffe Haltung an. Ich bemerkte Neugier in den Blicken, die mich trafen.


  König Rigenos deutete auf eines der Tiere. »Würdet Ihr Euch bitte in Eure Kabine begeben, Held?« Obwohl er selbst mich gerufen hatte, schien er mir nicht recht zu trauen.


  »Ich danke Euch.« Ich erstieg die kurze Leiter aus geflochtener Seide und ließ mich in dem Häuschen nieder. Es war mit weichen Kissen der verschiedensten Farben ausgefüllt.


  Die Kamele erhoben sich, und wir bewegten uns rasch durch ein enges Tal, das an beiden Seiten mit immergrünen Bäumen bewachsen war, von denen ich den Namen nicht wußte - etwas in der Art von Schuppentannen, aber mit mehr Zweigen und breiteren Blättern.


  Ich hatte das Schwert über die Knie gelegt. Ich untersuchte es. Es war ein einfaches Soldatenschwert, ohne jede Gravierung auf der Klinge. Der Griff paßte exakt in meine rechte Hand. Es war ein gutes Schwert. Aber warum es für andere Menschen tödlich sein sollte, wußte ich nicht. Vermutlich war es auch tödlich für jene, die König Rigenos die Hunde des Bösen nannte - die Alten.


   


  Weiter ging es durch den warmen Tag, und ich döste in meinen Kissen, von einem seltsamen Gefühl der Erschöpfung gelähmt, bis ich einen Ruf hörte und die Vorhänge beiseite schob, um nach vorne blicken zu können.


  Dort lag Necranal. Die Stadt, die ich in meinen Träumen gesehen hatte.


  Immer noch weit entfernt, ragte sie in den Himmel, so daß der Berg, auf dem sie erbaut war, zur Gänze unter ihren herrlichen Anlagen verborgen wurde. Minarette, Zinnen, Kuppeln und Mauern leuchteten in der Sonne, aber sie alle überstrahlte der riesige Palast der Kriegerkönige, ein edles, vieltürmiges Gebäude, der Palast der Zehntausend Fenster. Ich erinnerte mich an den Namen.


  Ich sah, wie König Rigenos den Kopf aus seiner Kabine streckte und rief: »Katorn! Reite voraus und berichte dem Volk, daß Erekose, der Held, gekommen ist, um die Bösen in die Berge der Trauer zurückzujagen!«


  Der Mann, den er ansprach, war ein mürrisch aussehendes Individuum. Zweifellos der Hauptmann der Königlichen Garde. »Aye, Sire«, brummte er.


  Er lenkte sein Pferd aus der Reihe und galoppierte die Straße aus weißem Staub entlang, die sich jetzt einen kleinen Abhang hinabschlängelte. Ich konnte den Weg viele Meilen weit überblicken, bis nach Necranal. Ich beobachtete den Reiter eine Zeitlang, bis es mich langweilte und ich meine Augen anstrengte, um Einzelheiten im Aufbau der Stadt zu erkennen.


  London, New York oder Tokio bedeckten vielleicht eine größere Fläche, aber viel machte es nicht aus. Necranal umschloß den Fuß des Berges und erstreckte sich noch ein gutes Stück in die Ebene hinein. Umgeben war die Stadt von einer hohen Mauer, über die in gewissen Abständen Wachtürme hinausragten.


  So erreichten wir endlich das große Haupttor von Necranal, und unsere Karawane kam zum Stehen.


  Ein Instrument erklang, und die Torflügel schwangen auf. Wir zogen hindurch und gelangten in Straßen, die übervoll waren mit drängelnden, jubelnden Menschen. Sie verursachten solchen Lärm, daß ich einige Male gezwungen war, mir die Ohren zuzuhalten, aus Angst, meine Trommelfelle könnten platzen.


  III


  DIE BEDROHUNG DURCH DIE ALTEN


  Allmählich wurden die Jubelrufe leiser, als die kleine Karawane sich die gewundene Straße hinaufbewegte, die zum Palast der Zehntausend Fenster führte. Stille trat ein, und ich hörte nur noch das Knarren der Howdah, in der ich saß, das gelegentliche Klingeln von Zaumzeug oder das Klappern eines Pferdehufes. Ich begann, mich unbehaglich zu fühlen. Da war etwas in der Atmosphäre dieser Stadt, das mich krank anmutete und mit gewöhnlichen Worten nicht wegzudiskutieren war. Natürlich fürchteten die Leute einen feindlichen Angriff, natürlich waren sie des Krieges müde. Aber mir schien es, daß in dieser Stimmung etwas Morbides lag - eine Mischung aus hysterischer Fröhlichkeit und melancholischer Ergebenheit, wie ich es nur einmal in meinem vorigen Leben gespürt hatte, während eines Besuchs in einer Nervenklinik .


  Oder vielleicht war es nur meine eigene Stimmung, die sich auf meine Umgebung übertrug. Immerhin konnte man behaupten, daß ich mich in der klassischen paranoidschizophrenen Situation befand! Ein Mann mit zwei oder sogar mehr genau definierten Identitäten, der in dieser Welt außerdem noch für den Retter der Menschheit gehalten wurde! Einen Moment lang fragte ich mich allen Ernstes, ob ich nicht tatsächlich verrückt geworden war - ob all dies nicht eine ungeheure Täuschung war - , ob ich mich nicht TATSÄCHLICH in eben jenem Irrenhaus befand, das ich einmal besichtigt hatte!


  Ich berührte die Vorhänge, mein Schwert; ich blickte über die riesige Stadt, die sich nun unter mir erstreckte; ich starrte auf den gewaltigen Komplex des Palastes der Zehntausend Fenster über mir. Ich versuchte, durch sie hindurchzusehen, redete mir absichtlich ein, daß alles nur eine Sinnestäuschung war und erwartete, die Wände eines Krankenzimmers zu entdecken oder sogar die vertraute Umgebung meiner Wohnung. Aber der Palast der Zehntausend Fenster blieb so real wie zuvor. Die Stadt Necranal erinnerte in nichts an eine Fata Morgana. Ich sank in die Kissen zurück. Ich mußte hinnehmen, daß dies Wirklichkeit war, daß ich irgendwie durch Zeit und Raum in diese Welt gebracht worden war, von der keines der Geschichtsbücher berichtete, die ich je gelesen hatte (und das waren nicht wenige) und von der nichts existierte als ein fernes Echo in Mythen und Legenden.


  Ich war nicht mehr John Daker. Ich war Erekose - der Ewige Held. Ich selbst war eine Legende - zum Leben erwacht.


  Dann lachte ich. Wenn ich verrückt war - dann war es ein herrlicher Wahnsinn. Ein Wahnsinn, den zu erfinden ich mich niemals für fähig gehalten hätte!


   


  Schließlich erreichte unsere Karawane den Gipfel des Berges, die juwelenbesetzten Tore des Palastes öffneten sich für uns, und wir befanden uns in einem herrlichen Innenhof, wo Bäume wuchsen und Springbrunnen aufstiegen, deren Wasser kleine Flüsse speisten, über die sich reichverzierte Brücken spannten. Fische spielten in den Wassern, und Vögel sangen in den Bäumen, als Pagen herbeieilten, unsere Tiere niederknien hießen und wir in die weiche Abenddämmerung hinaustraten.


  König Rigenos lächelte voller Stolz, während er mit einer Armbewegung über den Hof deutete. »Gefällt es Euch, Erekose? Ich ließ es selber bauen, kurz nachdem ich den Thron bestieg. Früher war dieser Hof wenig einladend - er paßte nicht zu der übrigen Palastanlage.«


  »Es ist sehr schön«, erwiderte ich. Ich blickte auf Iolinda, die sich zu uns gesellt hatte. »Und nicht das einzig Schöne, das Ihr erschaffen habt - denn hier ist der herrlichste Schmuck Eures Palastes!«


  König Rigenos kicherte. »Ihr seid nicht nur Krieger, sondern auch ein Höfling, merke ich.« Er nahm meinen und Iolindas Arm und führte uns über den Hof. »Natürlich habe ich in diesen Tagen wenig Zeit, mich mit schönen Dingen zu befassen. Waffen sind es, denen unsere Aufmerksamkeit jetzt gelten muß. Statt mit Plänen für Gartenanlagen, muß ich mich mit Schlachtplänen beschäftigen.« Er seufzte. »Vielleicht werdet Ihr die Alten für alle Zeiten vertreiben, Erekose. Vielleicht, wenn sie vernichtet sind, finden wir wieder Zeit für die friedlichen Dinge des Lebens .«


  In diesem Augenblick tat er mir leid. Er wollte nur, was jeder Mensch wollte - ein Leben ohne Furcht, eine Möglichkeit, seine Kinder mit der Sicherheit aufzuziehen, daß sie es ebenso haben würden, eine Chance, in die Zukunft blicken zu können, ohne fürchten zu müssen, daß alles, was er aufbaute, von einem plötzlichen Sturm zerstört werden konnte. Anscheinend war seine Welt gar nicht so verschieden von der, die ich vor so kurzer Zeit verlassen hatte.


  Ich legte meine Hand auf seine Schulter. »Laßt es uns hoffen, König Rigenos«, sagte ich. »Ich werde tun, was ich kann.«


  Er räusperte sich. »Und das wird sehr viel sein, Held. Ich weiß, es wird sehr viel sein. Wir werden uns bald von der Bedrohung durch die Alten befreien!«


  Wir traten in eine kühle Halle, deren silberne Wände mit Teppichen behangen waren. Es war ein angenehmer Raum, wenn auch sehr groß. Eine breite Treppe führte aus der Halle, und über diese Treppe kam jetzt eine ganze Armee von Sklaven, Dienern und Höflingen aller Schattierungen herab. Am Fuß der Stufen ordneten sie sich in eine Reihe und knieten nieder, um den König zu begrüßen.


  »Dies ist Lord Erekose«, unterrichtete sie der König. »Er ist ein gewaltiger Kämpe und mein geehrter Gast. Behandelt ihn, wie ihr mich behandeln würdet - gehorcht ihm, wie ihr mir gehorchen würdet. Alle seine Wünsche sollen erfüllt werden.«


  Zu meiner Verlegenheit sank die gesamte Versammlung wieder auf die Knie und rief im Chor: »Seid gegrüßt, Lord Erekose.«


  Ich breitete die Hände aus. Sie erhoben sich. Schon begann ich, solches Benehmen als richtig anzusehen. Ohne Zweifel war ein Teil von mir daran gewöhnt.


  »Diese Nacht werde ich Euch nicht mit Zeremonien belästigen«, meinte Rigenos. »Wenn Ihr das Bedürfnis verspürt, Euch in den Gemächern, die wir für Euch vorbereitet haben, zu erfrischen, werden wir Euch später aufsuchen.«


  »Sehr gut«, sagte ich. Ich wandte mich an Iolinda und griff nach ihrer Hand. Sie überließ sie mir nach kurzem Zögern, und ich küßte sie. »Ich freue mich darauf, euch beide binnen kurzem wiederzusehen«, murmelte ich und versenkte mich tief in ihre wunderschönen Augen. Sie senkte die Lider und zog ihre Hand zurück, und ich gestattete den Dienern, mich die Treppe hinauf zu meinen Räumen zu führen.


  Man hatte zwanzig große Zimmer für meine Bedürfnisse hergerichtet. Dazu gehörten auch die Unterkünfte für den Stab von etwa zehn Leibsklaven und Dienern. Die meisten Räume waren äußerst kostbar eingerichtet, mit einem Augenmerk für Luxus, das, so schien es mir, das zwanzigste Jahrhundert verloren hatte. ›Üppig‹ war die Bezeichnung, die mir bei dem Anblick einfiel. Ich konnte keine Bewegung machen, ohne daß ein Sklave auftauchte, um mir den Überrock abzunehmen, die Kissen aufzuschütteln oder ein Glas Wein einzuschenken. Trotzdem fühlte ich mich immer noch etwas unbehaglich, und es war eine Erleichterung, bei der Erforschung der Räumlichkeiten einige nüchtern eingerichtete Zimmer zu entdecken. Es waren die waffenbehangenen Kammern für die Krieger, ohne Kissen oder Seide oder Felle, sondern mit schlichten Bänken, Schwertern und Äxten aus Eisen oder Stahl, messingverkleideten Lanzen und rasiermesserscharfen Pfeilen.


  Ich verbrachte einige Zeit in diesen Waffenkammern und kehrte dann zurück, um zu essen. Meine Sklaven brachten mir Speisen und Wein, und ich aß und trank herzhaft.


  Als ich gesättigt war, fühlte ich mich, als hätte ich einen langen Schlaf getan und wäre gestärkt erwacht. Wieder durchschritt ich die Räume, erforschte sie genauer und befaßte mich sorgfältiger mit den Waffen und Möbeln, die selbst den übersättigtsten Genußmenschen entzückt hätten. Ich trat auf einen der zahlreichen überdachten Balkone hinaus und beobachtete die große Stadt Necranal, während die Sonne langsam unterging und tiefe Schatten durch die Straßen flossen.


  Der hohe Himmel war erfüllt von rauchigen Farben. Es gab alle Schattierungen von Rot, Orange, Gelb und Blau, und alle diese Farben spiegelten sich in den Zinnen und Türmen von Necranal, so daß die Stadt sich in ein pastellfarbenes Gemälde verwandelte.


  Die Schatten wurden tiefer. Die Sonne ging unter und färbte die höchsten Kuppeln scharlachrot, und dann war die Nacht da, und überall an den Mauern der Stadt flammten plötzlich die Feuer auf, gelbe und rote Flammen sprangen in das Dunkel und beleuchteten den größten Teil des Stadtgebiets. Lichter tauchten in den Fenstern auf, und ich hörte die Geräusche der Nachtvögel und Insekten. Ich wandte mich zurück in das Zimmer und bemerkte, daß die Sklaven Lampen für mich angezündet hatten. Es war kühler geworden, aber ich zögerte auf dem Balkon und beschloß, zu bleiben, wo ich war. Hier hatte ich Muße, über meine eigenartige Lage nachzudenken und mir über die genaue Art der Gefahren klarzuwerden, von denen die Menschheit bedroht wurde.


  Hinter mir gab es ein Geräusch. Ich blickte in das Zimmer und sah König Rigenos eintreten. Der mürrische Katorn, Hauptmann der Königlichen Garde, war bei ihm. Statt eines Helms trug er jetzt einen Platinreif auf dem Kopf und statt des Brustpanzers ein Lederwams mit einem in Gold eingeprägten Wappen, aber das Fehlen der Rüstung hatte ihn keineswegs umgänglicher gemacht. König Rigenos hatte sich einen weißen Pelzumhang übergelegt und trug immer noch seine eiserne Zackenkrone. Beide Männer gesellten sich zu mir.


  »Ihr fühlt Euch erfrischt, hoffe ich?« König Rigenos wirkte etwas nervös, als hätte er erwartet, daß ich mich während seiner Abwesenheit in Luft aufgelöst hätte.


  »Ich fühle mich ausgezeichnet. Vielen Dank, König Rigenos.«


  »Gut.« Er zögerte.


  »Zeit ist kostbar«, grunzte Katorn.


  »Ja, Katorn. Ja, ich weiß.« König Rigenos bedachte mich mit einem Blick, als hoffte er, daß ich bereits wüßte, was er sagen wollte, aber ich wußte es nicht und konnte seinen Blick nur erwidern, während ich darauf wartete, daß er weitersprach.


  »Ihr werdet verzeihen, Erekose«, sagte Katorn, »wenn wir sogleich auf die Probleme der Königreiche der Menschen zu sprechen kommen. Der König möchte Euch unsere Lage schildern und erklären, was wir von Euch erwarten ...«


  »Natürlich«, willigte ich ein. »Ich bin bereit.« Tatsächlich war ich äußerst begierig, endlich etwas Genaues zu erfahren.


  »Wir haben Karten«, sagte König Rigenos. »Wo sind die Karten, Katorn?«


  »Drinnen, Sire.«


  »Sollen wir ...?«


  Ich nickte, und wir verließen den Balkon. Wir durchquerten zwei Zimmer, bis wir den großen Wohnraum erreichten, in dem sich ein mächtiger Eichentisch befand. Hier warteten einige von König Rigenos' Sklaven mit großen Pergamentrollen unter dem Arm. Katorn wählte einige der Karten aus und breitete sie, eine über der anderen, auf den Tisch. Er zog seinen schweren Dolch, um die eine Seite niederzuhalten, die andere beschwerte er mit einer Silbervase.


  Ich betrachtete die Karten interessiert. Ich kannte sie bereits. Ähnliches hatte ich in meinen Träumen gesehen, bevor König Rigenos' Beschwörungen mich hierhergeholt hatten.


  Jetzt beugte sich der König über die Karten, und sein langer, blasser Zeigefinger wanderte über die aufgezeichneten Gebiete.


  »Wie ich Euch in Eurem - Eurem Grab erklärte, Erekose, beherrschen die Alten inzwischen den gesamten Südkontinent. Sie nennen diesen Kontinent Mernadin. Hier.« Sein Finger schwebte über der Küstenregion des Kontinents. »Vor fünf Jahren eroberten sie den einzigen nennenswerten Außenposten, den wir auf Mernadin hatten, zurück. Hier. Ihren früheren Seehafen Paphanaal. Es gab keinen nennenswerten Kampf.«


  »Eure Truppen flohen?« fragte ich.


  Katorn mischte sich ein. »Ich gebe zu, daß wir nachlässig geworden waren. Als sie plötzlich aus den Bergen der Trauer hervorbrachen, waren wir unvorbereitet. Sie müssen ihre verdammte Armee seit Jahren aufgebaut haben, und wir hatten nichts davon bemerkt. Es konnte auch niemand von uns erwarten, ihre Pläne zu kennen - ihnen hilft ihre Zauberkunst, uns nicht.«


  »Ihr hattet Gelegenheit, die meisten eurer Siedlungen zu evakuieren, nehme ich an?« warf ich ein.


  Katorn zuckte die Schultern. »Das war kaum nötig. Mernadin war so gut wie unbewohnt, da kein Mensch in einem Land leben wollte, das durch die Anwesenheit der Hunde des Bösen verseucht war. Der Kontinent ist verflucht. Dort hausen nur Dämonen der Hölle.«


  Ich rieb mir das Kinn und fragte unschuldig: »Warum habt ihr dann die Alten überhaupt in die Berge getrieben, wenn ihr keine Verwendung für ihr Land hattet?«


  »Weil sie, solange sich das Land in ihrem Besitz befand, eine ständige Bedrohung für die Menschheit waren!«


  »Ich verstehe.« Ich machte eine kleine Bewegung mit der rechten Hand. »Verzeiht, daß ich unterbrochen habe. Bitte sprecht weiter.«


  »Eine ständige Bedrohung ...«, begann Katorn.


  »Diese Bedrohung ist wieder einmal nahe an uns herangerückt«, unterbrach ihn der König. Seine Stimme war rauh und zitterte. In seinen Augen standen plötzlich Furcht und Haß. »Wir erwarten jeden Augenblick, daß sie die beiden Kontinente angreifen - Zavara und Necralala!«


  »Wißt ihr, für wann diese Invasion geplant ist?« fragte ich. »Wieviel Zeit bleibt uns für Vorbereitungen?«


  »Sie werden angreifen!« Katorns schwarze Augen erwachten zum Leben. Der dünne Bart, der sein bleiches Gesicht einrahmte, sträubte sich.


  »Sie werden angreifen«, stimmte König Rigenos zu. »Sie hätten uns schon überrannt, wenn wir uns nicht dauernd gegen sie stemmen würden.«


  »Wir müssen sie zurückhalten«, fügte Katorn hinzu. »Wenn sie nur an einer Stelle durchbrechen, werden sie uns überrollen!«


  König Rigenos seufzte. »Die Menschheit aber ist kriegsmüde. Wir brauchten eines von zwei Dingen - am besten natürlich beide - , neue Krieger, um die Alten zurückzuwerfen, oder einen Anführer, der den Kriegern, die wir haben, neue Hoffnung gibt.«


  »Und ihr könnt keine neuen Krieger ausbilden?« erkundigte ich mich.


  Katorn gab ein kurzes, grollendes Geräusch von sich, das wohl ein Lachen sein sollte. »Unmöglich! Die gesamte Menschheit bekämpft die Flut der Alten!«


  Der König nickte. »Deshalb habe ich Euch gerufen, Erekose -obwohl ich mich selbst für einen verzweifelten Narren hielt, der schon so weit war, eine Legende für Wirklichkeit zu halten .«


  Bei diesen Worten wandte Katorn sich ab. Mir schien es, als wäre genau das seine private Meinung gewesen - daß der König in seiner Verzweiflung den Verstand verloren hatte. Mein Erscheinen hatte diese Ansicht widerlegt, und deshalb lehnte er mich ab, obwohl ich kaum für die Entscheidung des Königs verantwortlich gemacht werden konnte.


  Der König straffte die Schultern. »Ich rief Euch. Und ich band Euch an Euren Schwur.«


  Ich wußte von keinem Schwur. Ich war verblüfft. »Welcher Schwur?« fragte ich.


  Jetzt blickte der König erstaunt drein. »Nun, der Schwur, daß, sollten die Alten jemals Mernadin wieder unter ihre Herrschaft bringen, Ihr kommen würdet, um den Kampf zwischen ihnen und der Menschheit zu entscheiden.«


  »Ich verstehe.« Ich bedeutete einem Sklaven, mir einen Becher Wein zu bringen, nippte daran und betrachtete die Karten. Als John Daker sah ich nur einen sinnlosen Krieg zwischen zwei blutrünstigen, blindlings hassenden Parteien, die beide eine rassistische Treibjagd aufeinander veranstalteten. Aber meine Seite war festgelegt. Ich gehörte der menschlichen Rasse an und mußte all meine Kraft aufwenden, um meiner Art zu helfen. Die Menschheit mußte gerettet werden.


  »Die Alten?« Ich blickte auf König Rigenos. »Was sagen sie?«


  »Was meint Ihr?« grollte Katorn. »SAGEN? Ihr sprecht, als würdet Ihr unserem König keinen Glauben schenken .«


  »Ich stelle nicht die Wahrheit Eurer Behauptungen in Frage«, erklärte ich ihm. »Ich möchte die genauen Gründe wissen, mit denen die Alten ihren Krieg gegen uns rechtfertigen. Es würde helfen, wenn ich eine genauere Vorstellung von ihren Plänen hätte.«


  Katorn zuckte die Achseln. »Sie werden uns auslöschen«, sagte er. »Reicht das nicht?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Ihr müßt Gefangene gemacht haben. Was erzählen Euch die Gefangenen?« Ich breitete die Hände aus. »Wie rechtfertigen die Anführer der Alten ihren Krieg gegen die Menschheit?«


  König Rigenos lächelte väterlich. »Ihr habt sehr viel vergessen, Erekose, wenn Ihr die Alten vergessen habt. Sie sind nicht menschlich. Sie sind schlau. Sie sind kalt und sie haben glatte, geschmeidige Zungen, mit denen sie einen Mann in trügerischer Sicherheit wiegen, bevor sie ihm mit den Zähnen das Herz aus der Brust reißen. Tapfer sind sie allerdings, das muß ich ihnen zugestehen. Unter der Folter sterben sie, ohne uns ihre wahren Pläne zu verraten. Sie sind verschlagen. Sie wollen uns ihr Geschwätz von Frieden, gegenseitiger Hilfe und Freundschaft glauben machen, in der Hoffnung, unsere Wachsamkeit einzuschläfern, um uns dann zu vernichten. Sie versuchen auch, uns zu verlocken, ihnen offen ins Gesicht zu schauen, damit sie uns mit dem Bösen Blick verzaubern können. Seid nicht vertrauensselig, Erekose. Tretet den Alten nicht gegenüber, wie Ihr einem Menschen gegenübertreten würdet, denn das wäre Euer Untergang. Sie haben keine Seelen wie wir. Sie kennen keine Liebe, nur eine kalte Treue für ihre Sache und ihren Herrn, Azmobaana. Bedenkt dies, Erekose - die Alten sind Dämonen. Sie sind Teufel, denen Azmobaana aus einer gotteslästerlichen Laune heraus so etwas wie menschliche Gestalt gegeben hat. Aber von dieser Gestalt dürft Ihr Euch nicht täuschen lassen. Das, was in einem Alten ist, ist nicht menschlich - es ist im Gegenteil alles, was unmenschlich ist .«


  Katorns Gesicht verzerrte sich.


  »Man kann diesen Wölfen nicht trauen. Sie sind hinterhältig, unmoralisch und böse. Nie werden wir sicher sein, bis nicht ihre ganze Rasse ausgelöscht ist. Völlig ausgelöscht - so daß nicht ein Fetzen ihres Fleisches, kein Tropfen von ihrem Blut, kein Splitter ihrer Knochen, kein einziges Haar mehr übrig ist, um die Erde zu beschmutzen. Und ich meine, was ich sage, Erekose, denn wenn auch nur ein Fingernagel eines der Alten auf unserer Welt bleibt, besteht die Gefahr, daß Azmobaana seine Diener wiedererweckt und der Krieg von neuem beginnt. Diese Dämonenbrut muß zu Asche verbrannt werden - jeder Mann, jede Frau, jedes Kind. Verbrannt - und die Asche in alle Winde verstreut. Das ist unsere Aufgabe, Erekose. Die Mission der Menschheit. Und wir haben den Segen des Guten für diese Mission.«


  Dann hörte ich eine andere Stimme, eine süßere Stimme, und ich blickte zur Tür. Es war Iolinda.


  »Du mußt uns zum Sieg führen, Erekose«, sagte sie offen. »Was Katorn sagt, ist wahr - ganz gleich, wie grausam es sich anhören mag. Die Tatsachen sind so, wie er sie berichtet hat. Du mußt uns zum Sieg führen.«


  Ich blickte wieder in ihre Augen. Ich holte tief Atem, und mein Gesicht wurde hart und kalt.


  »Ich werde euch führen«, sagte ich.


  IV


  IOLINDA


  Am nächsten Morgen erwachte ich von dem Geräusch der Sklaven, die mein Frühstück vorbereiteten. Oder waren es die Sklaven? War es nicht meine Frau, die durch das Zimmer ging, um den Jungen zu wecken, wie sie es jeden Morgen tat?


  Ich öffnete meine Augen, in der Erwartung, sie zu sehen.


  Es war nicht meine Frau. Noch befand ich mich in dem Schlafzimmer der Wohnung, in der ich als John Daker gelebt hatte.


  Ich sah auch keine Sklaven.


  Statt dessen sah ich Iolinda. Sie lächelte auf mich nieder, während sie eigenhändig das Frühstück zubereitete.


  Einen Augenblick lang fühlte ich mich schuldig, als hätte ich auf irgendeine Art meine Frau betrogen. Dann erkannte ich, daß es nichts gab, weswegen ich mich schämen mußte. Ich war das Opfer des Schicksals - von Mächten, die ich nicht hoffen konnte zu verstehen. Ich war nicht John Daker. Ich war Erekose. Es war das beste, wenn ich diese Tatsache endgültig akzeptierte. Ein Mann mit zwei Identitäten ist ein kranker Mann. Also beschloß ich, John Daker so bald als möglich zu vergessen. Da ich jetzt nun einmal Erekose war, mußte mir das genügen. Darin war ich Fatalist.


  Iolinda brachte mir eine Schale mit Früchten. »Möchtet Ihr essen, Lord Erekose?«


  Ich wählte eine mir fremde, weiche Frucht mit rötlichgelber Schale. Iolinda reichte mir ein Messer. Ich versuchte mich damit, aber da ich die Frucht nicht kannte, wußte ich nicht, wie ich es anfangen sollte. Iolinda nahm sie mir aus der Hand und schälte sie für mich, während sie auf dem Rand meines Bettes saß und sich meiner Meinung nach ein bißchen zu sehr auf ihre Beschäftigung konzentrierte.


  Endlich war sie fertig, zerteilte die Frucht, legte sie auf eine Platte und reichte sie mir, wobei sie es immer noch vermied, mich direkt anzublicken. Ich nahm ein Stück von der Frucht und biß hinein. Sie hatte einen süßsäuerlichen Geschmack und war äußerst erfrischend.


  »Ich danke dir«, sagte ich. »Es schmeckt gut. Ich habe so etwas noch nie zuvor gegessen.«


  »Nicht?« Sie war überrascht. »Aber die ECREX ist die häufigste Frucht in Necralala.«


  »Du vergißt, daß ich ein Fremder in Necralala bin«, erinnerte ich.


  Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mich mit einem leichten Stirnrunzeln. Sie schob das dünne blaue Tuch zurück, das ihr goldenes Haar bedeckte und ordnete umständlich ihr dazu passendes blaues Kleid, wohl um ihre offensichtliche Verwirrung zu verbergen. »Ein Fremder .« murmelte sie.


  »Ein Fremder«, bestätigte ich.


  »Aber« - sie hielt inne - , »aber Ihr seid der größte Held der Menschheit, Lord Erekose. Ihr kanntet Necranal in seiner größten Blüte - als Ihr es regiertet. Ihr kanntet die Erde vergangener Zeiten, als Ihr sie von den Ketten befreitet, mit denen die Alten sie gefesselt hatten. Ihr wißt mehr von dieser Welt als ich, Erekose.«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich gebe zu, daß mir vieles vertraut ist und ständig vertrauter wird. Aber bis gestern war mein Name John Daker, und ich lebte in einer Stadt, die keine Ähnlichkeit mit Necranal hat, und mein Beruf war nicht der eines Kriegers oder auch nur etwas Vergleichbares. Ich leugne nicht, Erekose zu sein - der Name ist mir vertraut, und ich fühle mich wohl damit. Aber ich weiß nicht, WER Erekose war, jedenfalls nicht besser als du. Er war in alter Zeit ein großer Held, der, bevor er starb, den Schwur ablegte, daß er zurückkehren würde, um den Zwist zwischen Alten und Menschen zu entscheiden, sollte es nötig sein. Er wurde in einem ziemlich düsteren Grab an einem Hügel zur Ruhe gebettet, zusammen mit seinem Schwert, das nur er führen konnte .«


  »Das Schwert Kanajana«, murmelte Iolinda.


  »Es hat also einen Namen?«


  »Ja - Kanajana. Es - es ist mehr als ein Name, glaube ich. Es ist eine Art verschlüsselte Erklärung - eine Erklärung seiner genauen Beschaffenheit - der Kräfte, die es besitzt.«


  »Und gibt es irgendeine Sage, die erklärt, warum nur ich das Schwert führen kann?« fragte ich sie.


  »Es gibt mehrere«, erwiderte sie.


  »Welche gefällt dir am besten?« Ich lächelte.


  Dann, zum erstenmal an diesem Morgen, blickte sie mir voll in die Augen, ihre Stimme senkte sich, und sie sagte: »Mir gefällt die Legende, nach der Ihr der auserwählte Sohn des Guten seid, des Großen - daß Euer Schwert ein Schwert der Götter ist und daß Ihr es führen könnt, weil Ihr ein Gott seid - ein Unsterblicher.«


  Ich lachte. »Glaubst du das?«


  Sie senkte den Blick. »Wenn Ihr mir sagt, daß es nicht stimmt, dann muß ich es glauben«, sagte sie. »Natürlich.«


  »Ich gestehe, daß ich mich äußerst gesund fühle«, meinte ich. »Aber das hat nichts damit zu tun, wie sich ein Gott fühlen muß. Außerdem glaube ich, daß ich es wüßte, wenn ich ein Gott wäre. Ich würde andere Götter kennen. Ich würde an einem Ort leben, wo es andere Götter gibt. Ich würde Göttinnen zu meinen Freunden zählen.« Ich hörte auf. Iolinda schien verstört zu sein.


  Ich streckte die Hand aus, berührte sie und sagte weich: »Aber vielleicht hast du doch recht. Vielleicht bin ich ein Gott - denn tatsächlich kenne ich eine Göttin.«


  Sie schüttelte meine Hand ab. »Ihr macht Euch lustig über mich, mein Lord.«


  »Nein. Ich schwöre es.«


  Sie stand auf. »Einem so großen Herrn wie Euch muß ich wie eine Närrin vorkommen. Vergebt, daß ich mit meinem Geplauder Eure kostbare Zeit verschwendet habe.«


  »Du hast meine Zeit nicht verschwendet«, widersprach ich. »Du hast mir sogar geholfen.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Euch geholfen?«


  »Ja. Du hast mir zu einem Stück meiner recht eigenartigen Vergangenheit verholfen. Ich erinnere mich immer noch nicht an mein Leben als Erekose, aber wenigstens weiß ich jetzt genausoviel darüber, wie jeder andere hier. Und das ist nicht ungünstig.«


  »Vielleicht hat Euer jahrhundertelanger Schlaf alle Erinnerungen gelöscht«, meinte sie.


  »Vielleicht«, stimmte ich zu. »Oder vielleicht gab es so viele neue Erinnerungen während dieses Schlafes - neue Erfahrungen, andere Leben .«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Nun, es kommt mir vor, als wäre ich mehr Personen gewesen, als nur John Daker und Erekose. Andere Namen fallen mir ein -seltsame Namen in unbekannten Sprachen. Ich habe die vage - und vielleicht dumme, Vermutung - , daß, während ich als Erekose schlief, mein Geist andere Gestalten und Namen angenommen hat. Vielleicht kann dieser Geist gar nicht schlafen, sondern muß in Ewigkeit wachen .« Ich verstummte. Ich war tief in das Reich des Übersinnlichen geraten, und das war noch nie meine Stärke gewesen. Ich hatte mich immer als Pragmatiker betrachtet. Solche Ideen, wie zum Beispiel Wiedergeburt, hatte ich immer belacht -belachte sie immer noch, obwohl ich selbst der lebende Beweis dafür war.


  Aber Iolinda drang in mich, diese zwecklosen Überlegungen weiterzuführen. »Sprecht weiter«, sagte sie. »Bitte, sprecht weiter, Lord Erekose.«


  Wenn auch nur, um das schöne Mädchen noch eine kleine Weile bei mir zu haben, erfüllte ich ihre Bitte.


  »Also«, erklärte ich, »während du und dein Vater versucht habt, mich hierherzurufen, glaubte ich mich an andere Leben erinnern zu können, außer denen als Erekose oder John Daker. Ich erinnere mich, sehr schwach, an andere Zivilisationen - obwohl ich dir nicht sagen könnte, ob sie in der Zukunft oder der Vergangenheit lagen. Genauer gesagt, die Begriffe ›Vergangenheit‹ und ›Zukunft‹ erscheinen mir jetzt völlig bedeutungslos. Zum Beispiel habe ich keine Ahnung, ob eure Welt aus dem Blickwinkel John Dakers in der Zukunft oder der Vergangenheit liegt. Sie ist hier. Ich bin hier. Es gibt Dinge, die ich tun muß. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Aber diese anderen Inkarnationen«, beharrte sie. »Was wißt Ihr über sie?«


  Ich zuckte die Schultern. »Nichts. Ich versuche nur, ein vages Gefühl zu beschreiben, keinen genauen Eindruck. Ein paar Namen, die ich schon vergessen habe. Ein paar Gesichter, die verblassen, wie Träume verblassen. Und vielleicht ist das alles, was sie je waren -Träume. Vielleicht war auch mein Leben als John Daker, das meiner Erinnerung bereits entgleitet, nicht mehr als ein Traum. Ganz sicher weiß ich nichts von irgendwelchen übernatürlichen Geschöpfen, wie dein Vater oder Katorn sie erwähnten. Ich weiß von keinem ›Azmobaana‹, von keinem ›Guten und Großen‹, nichts von Dämonen oder Engeln. Ich weiß nur, daß ich ein Mann bin und lebe.«


  Ihr Gesicht war ernst. »Das ist wahr. Ihr seid ein Mann. Ihr lebt. Ich sah Euch entstehen.«


  »Aber woher bin ich gekommen?«


  »Von den anderen Ebenen«, sagte sie. »Von dem Ort, zu dem alle großen Krieger gehen, wenn sie gestorben sind - und wohin ihre Frauen ihnen folgen, um dort wieder mit ihnen vereint zu sein und in ewiger Freude zu leben.«


  Wieder lächelte ich, unterdrückte es aber rasch, denn ich wollte ihren Glauben nicht beleidigen. Ich erinnerte mich an keinen solchen Ort. »Ich erlebte nichts weiter als Mühsal. Sollte mein Geist je dieses Land verlassen haben, dann nicht, um in ein Reich ewigen Glücks einzugehen, sondern um viele andere Länder zu durchstreifen, Länder mit ewigem Krieg.«


  Plötzlich fühlte ich mich niedergeschlagen und erschöpft. »Ewigem Krieg«, wiederholte ich und seufzte.


  Ihr Blick wurde freundlicher. »Glaubt Ihr, daß das Euer Schicksal ist - für alle Ewigkeit gegen die Feinde der Menschheit zu kämpfen?«


  Ich runzelte die Stirn. »Nicht ganz - denn ich kann mich an Zeiten erinnern, in denen ich kein Mensch war, nicht in dem Sinne, wie du das Wort verstehst. Wenn mein Geist in andere Gestalten schlüpfen kann, gab es Zeiten, wo er in Geschöpfen lebte, die - anders waren ...« Ich schob den Gedanken beiseite. Er war zu schwer zu erfassen, zu ungeheuerlich, um toleriert zu werden.


  Aber schon die Andeutung erschreckte Iolinda. Sie erhob sich und warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Nicht - nicht so, wie die .«


  Ich lächelte. »Wie die Alten? Ich weiß es nicht. Aber ich glaube es nicht, denn in dieser Hinsicht ist mir der Name nicht vertraut.«


  Sie war erleichtert. »Es ist so schwer, zu vertrauen .« sagte sie traurig.


  »Zu vertrauen? Was? Worten?«


  »Irgend etwas«, erwiderte sie. »Einst glaubte ich, die Welt zu verstehen. Vielleicht war ich zu jung. Nun verstehe ich gar nichts. Ich weiß nicht einmal, ob ich nächstes Jahr noch lebe.«


  »Ich glaube, das ist eine Furcht, die all uns Sterblichen gemeinsam ist«, sagte ich weich.


  »Uns Sterblichen?« In ihrem Lächeln lag nicht die mindeste Fröhlichkeit. »Ihr seid nicht sterblich, Erekose!«


  Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht darüber nachgedacht. »Wir werden bald wissen, ob ich es bin oder nicht«, meinte ich, »sobald die erste Schlacht gegen die Alten geschlagen ist.«


  Ich hatte kaum ausgesprochen, als sie sich mit einem leisen Ächzen an die Kehle griff. »Nein!« rief sie. »Ihr dürft so etwas nicht einmal denken!« Sie ging zur Tür. »Ihr SEID unsterblich, Erekose! Ihr SEID unverwundbar! Ihr SEID - ewig! Ihr seid das einzige auf der Welt, dessen ich sicher sein kann. Der einzige Mensch, dem ich trauen kann! Macht keine Scherze! Macht keine Scherze, ich bitte Euch!«


  Ich war erstaunt über diesen Ausbruch. Gerne wäre ich aufgestanden, um sie in die Arme zu nehmen und zu trösten, aber ich war nackt. Zugegeben, sie hatte mich schon einmal nackt gesehen, als ich in Erekoses Grab Gestalt annahm, aber ich wußte nicht genug über die Bräuche ihres Volkes, um beurteilen zu können, ob es sie schockieren würde oder nicht.


  »Vergib mir, Iolinda«, sagte ich. »Ich habe nicht gemerkt .«


  Was hatte ich nicht gemerkt? Das Ausmaß der Unsicherheit des armen Mädchens? Oder etwas, noch schwerwiegender als das?


  »Geh nicht«, bat ich.


  Sie blieb an der Tür stehen und drehte sich um, und sie hatte Tränen in den Augen. »Ihr seid ewig, Erekose. Ihr seid unsterblich. Ihr könnt niemals sterben!«


  Ich konnte nicht antworten.


  So wie ich die Sache sah, würde ich schon beim ersten Zusammentreffen mit den Alten den Tod finden.


  Plötzlich wurde ich mir der Verantwortung bewußt, die auf mir lastete. Eine Verantwortung, nicht nur diesem wunderschönen Mädchen gegenüber, sondern gegenüber der gesamten menschlichen Rasse. Ich schluckte hart und fiel in die Kissen zurück, als Iolinda aus dem Zimmer eilte.


  Konnte ich solch eine Last überhaupt tragen?


  Wollte ich eine solche Last tragen?


  Nein. Ich hatte nicht viel Zutrauen in meine eigenen Fähigkeiten, und es gab keinen Grund zu der Annahme, daß diese Fähigkeiten etwa größer sein könnten als - zum Beispiel - Katorns. Immerhin hatte Katorn weit mehr Erfahrung im Kriegshandwerk als ich. Er hatte das Recht, mich abzulehnen. Ich hatte seine Stellung eingenommen, ihn seiner Macht beraubt und der Verantwortung, die zu tragen er ausgebildet worden war - und ich war noch ein unbeschriebenes Blatt. Plötzlich erkannte ich Katorns Standpunkt und konnte ihn verstehen.


  Welches Recht hatte ich, die Menschheit in einem Krieg zu führen, der über ihren Fortbestand entscheiden konnte?


  Keins.


  Dann kam mir noch ein anderer Gedanke, der aber nicht der Selbsterkenntnis, sondern dem Selbstmitleid entsprang.


  Welches Recht hatte die Menschheit, so viel von mir zu erwarten?


  Sie hatten mich, so konnte man sagen, aus einem Schlummer erweckt, den ich verdient hatte, mich aus dem ruhigen, geregelten Leben eines John Daker herausgerissen. Und jetzt zwangen sie mir ihren Willen auf, forderten von mir, ihnen ihr Selbstvertrauen und -ja - ihre Selbstgerechtigkeit zurückzugeben, die sie allmählich verloren.


  Ich lag in meinem Bett, und eine ganze Weile haßte ich König Rigenos, Katorn und den Rest der Menschheit - eingeschlossen die schöne Iolinda, die mich auf diese Gedanken gebracht hatte.


  Erekose der Held, Verteidiger der Menschheit, der Größte aller Kämpen, lag elend und verschnupft in seinem Bett und hatte fürchterliches Mitleid mit sich selbst.


  V


  KATORN


  Endlich stand ich auf und kleidete mich in eine einfache Tunika, nachdem ich - sehr zu meiner Verlegenheit - von meinen Sklaven gewaschen und rasiert worden war. Ich ging allein in die Waffenkammern und nahm mein Schwert, das dort in seiner Scheide hing, vom Haken.


  Ich entblößte die Klinge, und wieder erfüllte mich eine Art Taumel. Augenblicklich vergaß ich meine Sorgen und Skrupel und lachte, während das Schwert um meinen Kopf wirbelte und meine Muskeln sich unter dem Gewicht strafften.


  Ich führte einige Scheinangriffe durch, und es schien, als sei die Waffe ein Teil meines Körpers, ein zusätzliches Glied, dessen Vorhandensein mir bis zu diesem Moment nicht bewußt gewesen war. Ich stieß es vor, zog es zurück, schwang es nach unten. Es machte mich zu etwas Größerem, als ich je zuvor gewesen war. Es machte mich zu einem Mann. Einem Krieger. Einem Helden.


  Und doch, als John Daker, hatte ich vielleicht zweimal in meinem Leben ein Schwert in der Hand gehabt - und war nach dem Urteil einiger meiner Freunde, die sich für Kenner hielten, sehr ungeschickt damit umgegangen.


  Als ich den Sklaven bemerkte, der in einiger Entfernung auf mich zu warten schien, schob ich es widerwillig in die Hülle zurück. Ich erinnerte mich, daß nur ich das Schwert halten konnte und leben.


  »Was ist?« fragte ich.


  »Lord Katorn, Herr. Er möchte Euch sprechen.«


  Ich hing das Schwert wieder an die Wand. »Laß ihn eintreten«, befahl ich dem Sklaven.


  Wenige Augenblicke später betrat Katorn das Zimmer. Er schien einige Zeit gewartet zu haben, und seine Laune hatte sich seit unserem ersten Zusammentreffen keineswegs gebessert. Seine eisenbeschlagenen Stiefel klapperten auf dem Steinfußboden der Waffenkammer.


  »Einen guten Morgen, Lord Erekose«, grüßte er.


  Ich neigte den Kopf. »Guten Morgen, Lord Katorn. Ich bitte um Vergebung, falls man Euch warten ließ. Ich habe das Schwert erprobt .«


  »Das Schwert Kanajana ...« Katorn betrachtete es nachdenklich.


  »Das Schwert Kanajana«, bestätigte ich. »Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten, Lord Katorn?« Ich gab mir große Mühe, ihm gefällig zu sein, nicht nur, weil es Dummheit gewesen wäre, sich einen so erfahrenen Krieger zum Feind zu machen, wenn Krieg vor der Tür stand, sondern auch, weil ich, wie schon erwähnt, seinen Standpunkt begriffen hatte.


  Aber Katorn wollte sich nicht besänftigen lassen. »Ich habe bereits gefrühstückt«, wehrte er ab. »Und ich habe über wichtigere Dinge mit Euch zu sprechen, Lord Erekose, als über essen.«


  »Als da wären?« Mannhaft zügelte ich meinen steigenden Unmut.


  »Der Krieg, Lord Erekose. Was sonst?«


  »Was Ihr nicht sagt! Und was genau möchtet Ihr mit mir besprechen, Lord Katorn?«


  »Ich bin der Ansicht, daß wir die Alten angreifen sollten, bevor sie es tun.«


  »Angriff ist die beste Verteidigung, wie?«


  Er machte ein erstauntes Gesicht. Offensichtlich hatte er das Sprichwort noch nie gehört.


  »Sehr treffend, mein Lord. Man könnte Euch selbst für einen Alten halten, so wie Ihr mit Worten umzugehen versteht .« Er reizte mich absichtlich. Aber ich schluckte die Anspielung herunter.


  »Also«, sagte ich, »werden wir sie angreifen. Wo?«


  »Das ist der Punkt, den wir mit all denen besprechen müssen, die an der Planung dieses Krieges beteiligt sind. Aber mir scheint, es gibt einen Ort, der sich geradezu anbietet.«


  »Und der wäre?«


  Er drehte sich um, verschwand in einem Nebenzimmer und kehrte mit einer Karte zurück, die er auf einer Bank ausbreitete. Es war eine Karte des dritten Kontinents, der vollkommen von den Alten beherrscht wurde, Mernadin. Mit seinem Dolch zeigte er auf eine Stelle, auf die ich schon am Abend zuvor hingewiesen worden war.


  »Paphanaal«, sagte ich.


  »Während es der logische Punkt für den ersten Angriff eines Unternehmens ist, wie wir es planen, halte ich es für unwahrscheinlich, daß die Alten mit einem so kühnen Schachzug von unserer Seite rechnen. Sie wissen, daß wir erschöpft und ausgeblutet sind .«


  »Aber wenn wir erschöpft und ausgeblutet sind«, wandte ich ein, »wäre es dann nicht besser, zuerst eine kleinere Stadt anzugreifen?«


  »Ihr vergeßt, mein Lord, daß Euer Kommen den Männern neuen Mut gemacht hat«, sagte Katorn trocken.


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Katorn schien es nicht so lustig zu finden, er ärgerte sich, daß ich mich nicht ärgerte.


  Ruhig sagte ich: »Wir müssen lernen, miteinander auszukommen, mein Lord Katorn. Ich verneige mich vor Eurer großen Erfahrung als Heerführer. Ich gebe zu, daß Ihr mehr über die Alten wißt als ich. Ich brauche Eure Hilfe ebenso dringend, wie König Rigenos glaubt, die meinige zu benötigen.«


  Das schien ihn doch etwas zu versöhnen. Er räusperte sich und sprach weiter.


  »Sobald Paphanaal, Provinz UND Stadt, in unserer Hand sind, haben wir einen Brückenkopf, von dem aus wir das Hinterland angreifen können. Mit Paphanaal als Rückhalt, können wir unser weiteres Vorgehen neu planen - selber handeln, statt uns die Strategie der Alten aufzwingen zu lassen. Haben wir sie erst in die Berge zurückgedrängt, bleibt nur noch die mühsame Arbeit, sie alle auszulöschen. Es wird Jahre dauern, und wir hätten es damals schon tun sollen. Allerdings sind diese Aktionen lediglich militärische Verwaltungsangelegenheiten und betreffen uns nicht mehr unmittelbar.«


  »Welche Verteidigungsanlagen hat Paphanaal?« erkundigte ich mich.


  Katorn lächelte. »Sie verläßt sich hauptsächlich auf ihre Kriegsschiffe. Wenn wir ihre Flotte vernichten können, ist Paphanaal so gut wie unser.« Er sah mich an, und dabei nahm sein Gesicht einen Ausdruck plötzlichen Mißtrauens an, als hätte er mir zuviel verraten.


  Darüber konnte ich nicht hinwegsehen. »Was denkt Ihr, Lord Katorn?« fragte ich. »Traut Ihr mir nicht?«


  Er hatte sein Gesicht wieder unter Kontrolle. »Ich muß Euch trauen«, sagte er flach. »Wir alle müssen das, Lord Erekose. Seid Ihr nicht zurückgekehrt, um Euren Schwur zu erfüllen?«


  Ich betrachtete ihn forschend. »Glaubt Ihr daran?«


  »Ich muß es glauben.«


  »Glaubt Ihr, daß ich Erekose bin, der zurückgekehrte Held?«


  »Auch das muß ich glauben.«


  »Ihr glaubt es, weil Ihr annehmt, daß, sollte ich nicht Erekose sein, die menschliche Rasse zum Untergang verurteilt ist?«


  Er neigte wie bejahend den Kopf.


  »Und wenn ich nicht Erekose bin, mein Lord?«


  Katorn blickte auf. »Ihr müßt Erekose sein - mein Lord. Wäre da nicht eine Sache, dann würde ich vermuten ...«


  »Was würdet Ihr vermuten?«


  »Nichts.«


  »Ihr würdet vermuten, daß ich ein verkappter Spion der Alten bin. Ist es so, Lord Katorn? Ein schlauer Nichtmenschlicher, der die äußere Erscheinung eines Menschen angenommen hat. Habe ich Eure Gedanken richtig wiedergegeben, mein Lord?«


  »Zu richtig.« Katorns dicke Brauen schoben sich zusammen, seine Lippen waren dünn und weiß. »Den Alten sagt man die Fähigkeit nach, Gedanken zu lesen - nicht aber den Menschen .«


  »Fürchtet Ihr Euch also, Lord Katorn?«


  »Vor einem der Alten? Beim Guten, ich werde Euch zeigen ...«, und seine schwere Hand zuckte an den Gürtel.


  Ich hob meine Hand und deutete auf das Schwert, das verhüllt an der Wand hing. »Aber das ist die eine Sache, die nicht in Eure Überlegungen paßt, nicht wahr? Wenn ich nicht Erekose bin, warum kann ich dann sein Schwert führen?«


  Er zog seinen Dolch nicht, aber die Hand blieb auf dem Griff liegen.


  »Ist es wahr, daß kein lebendes Wesen - kein Mensch und auch keiner der Alten - diese Klinge berühren und es überleben kann?« fragte ich ruhig.


  »So sagt es die Legende«, bestätigte er.


  »Legende?«


  »Ich habe nie gesehen, daß einer der Alten versuchte, das Schwert Kanajana zu berühren ...«


  »Aber Ihr müßt davon ausgehen, daß es wahr ist. Sonst ...«


  »Sonst besteht kaum mehr Hoffnung für die Menschheit.« Die Worte rangen sich von seinen Lippen.


  »Sehr gut, Lord Katorn. Ihr werdet davon ausgehen, daß ich Erekose bin, der von König Rigenos gerufen wurde, um die Menschheit zum Sieg zu führen.«


  »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Gut. Und da ist etwas, davon muß ICH ausgehen, Lord Katorn.«


  »Ihr? Wovon?«


  »Ich muß mich darauf verlassen können, daß Ihr in diesem Krieg MIT mir arbeiten werdet. Daß es keine Verschwörungen hinter meinem Rücken gibt, daß mir keine, vielleicht lebenswichtigen Informationen vorenthalten werden, daß Ihr die anderen Offiziere nicht gegen mich aufhetzt. Seht Ihr, Lord Katorn, Euer Mißtrauen könnte es sein, das unsere Pläne zum Scheitern bringt. Ein Mann, der auf seinen Anführer eifersüchtig ist und ihn ablehnt, kann mehr Schaden anrichten, als ein Feind .«


  Er nickte und straffte die Schultern, die Hand glitt vom Dolchgriff. »Das habe ich mir überlegt, mein Lord. Ich bin kein Narr.«


  »Ich weiß, daß Ihr kein Narr seid, Lord Katorn. Würde ich Euch dafür halten, hätte ich mir nicht die Mühe dieses Gesprächs gemacht.«


  Er bohrte mit der Zunge in seiner Backe, während er über meine Worte nachdachte. Schließlich sagte er: »Ihr seid auch kein Narr, Lord Erekose.«


  »Vielen Dank, ich nahm auch nicht an, daß Ihr mich so beurteilen würdet .«


  »Hmph.« Er nahm den Helm ab und kämmte sich mit den Fingern durch sein dichtes Haar. Er überlegte immer noch.


  Ich wartete darauf, daß er noch etwas sagen würde, statt dessen setzte er den Helm wieder auf und puhlte mit dem Daumennagel an einem Zahn herum. Nach einer Weile nahm er den Daumen aus dem Mund und betrachtete ihn eingehend, was ihm aber auch keine neuen Erkenntnisse zu bescheren schien, denn er beugte sich über die Karte und murmelte: »Nun, wenigstens verstehen wir uns. Dadurch wird es bedeutend einfacher, diesen stinkenden Krieg zu führen.«


  Ich nickte. »Bedeutend einfacher, denke ich.«


  Er schnüffelte.


  »Wie gut ist unsere eigene Flotte«, fragte ich ihn.


  »Es ist immer noch eine gute Flotte. Nicht so groß, wie sie einmal war, aber wir sind dabei, das zu ändern. Auf den Werften wird Tag und Nacht gearbeitet, um mehr und größere Kriegsschiffe zu bauen. Und in den Eisenschmelzen des ganzen Landes gießen wir die Kanonen für diese Schiffe.«


  »Und wie steht es mit der Mannschaft?«


  »Wir haben alles zu den Waffen gerufen. Selbst Frauen werden für bestimmte Aufgaben eingesetzt - und Knaben. Man hat es Euch gesagt, Lord Erekose, und es stimmte - die GESAMTE Menschheit kämpft gegen die Alten.«


  Ich sagte nichts, aber ich begann den Kampfgeist dieser Menschen zu bewundern. Recht oder Unrecht waren nicht mehr so wichtig für mich. Das Volk dieser fremden Zeit und Welt, in der ich mich befand, kämpfte für nicht mehr und nicht weniger, als das Überleben seiner Art.


  Aber dann kam mir ein anderer Gedanke. Konnte man dasselbe nicht auch von den Alten sagen?


  Ich schob den Gedanken beiseite.


  Wenigstens das war Katorn und mir gemeinsam. Wir waren nicht bereit, uns mit moralischen Bedenken oder Gefühlsduseleien zu belasten. Wir hatten eine Aufgabe zu erfüllen. Wir hatten die Verantwortung für diese Aufgabe übernommen. Wir mußten mit aller Kraft versuchen, dem gerecht zu werden.


  VI


  KRIEGSVORBEREITUNGEN


  Und so sprach ich mit Generälen und Admirälen. Wir brüteten über Karten und diskutierten über Taktik, Verpflegung, verfügbare Männer, Tiere und Schiffe, während sich die Flotte sammelte und die Zwei Kontinente nach Kriegern durchkämmt wurden, von zehnjährigen Knaben bis zu Männern von Fünfzig und darüber; von zwölfjährigen Mädchen bis zu sechzigjährigen Frauen. Alle wurden zu dem Doppelbanner der Menschheit gerufen, das die Wappen von Zavaras und Necralala trug und zu den Standarten ihres Königs, Rigenos, und ihres Kriegshelden, Erekose.


  Während die Tage vergingen, planten wir die große Land/SeeInvasion von Mernadins Haupthafen, Paphanaal und der umgebenden Provinz, die ebenfalls Paphanaal hieß.


  Wenn ich nicht mit den Kommandanten der Landund Seestreitkräfte zusammensaß, übte ich mich im Waffengebrauch und Reiten, bis ich beide Künste beherrschte.


  Eigentlich war es nicht so sehr eine Frage des LERNENS, als des ERINNERNS. So, wie mir das Gewicht meines seltsamen Schwertes vertraut gewesen war, war es das Gefühl eines Pferderückens zwischen meinen Beinen. So, wie ich immer gewußt hatte, daß mein Name Erekose war (der, wie man mir gesagt hatte, in einer halb vergessenen Sprache der Menschheit bedeutete: Der Eine, Der Immer Hier Ist), so hatte ich immer gewußt, wie man einen Pfeil auf eine Bogensehne legte und vom galoppierenden Pferd aus, auf sein Ziel schoß.


  Aber Iolinda - sie war mir nicht auf diese Art vertraut. Obwohl es einen Teil von mir gab, der fähig zu sein schien, durch Zeit und Raum zu reisen und viele Gestalten anzunehmen, waren es offensichtlich nicht dieselben Gestalten. Ich erlebte nicht einen Teil meines Lebens zum zweiten Mal, ich war nur eine Person, die ich schon einmal gewesen war, nur diesmal unter gänzlich anderen Umständen, jedenfalls kam es mir so vor. In diesem Rahmen hatte ich das Gefühl, einen freien Willen zu besitzen. Ich hatte nicht den Eindruck, daß mein Schicksal vorbestimmt war. Aber vielleicht war es das. Vielleicht bin ich ein zu großer Optimist. Vielleicht bin ich, trotz allem, ein Narr, und Katorn hatte mich falsch eingeschätzt. Der Ewige Narr .


  Ganz sicher war ich willens, einen Narren aus mir zu machen, soweit es Iolinda betraf. Ihre Schönheit war beinahe unerträglich. Aber bei ihr durfte ich kein Narr sein. Sie wollte einen Helden -einen Unsterblichen - , und nichts Geringeres. Also mußte ich für sie den Helden spielen, um sie zu trösten, obwohl das ganz und gar nicht zu meiner sonstigen Art paßte, die immer ziemlich lässig gewesen ist. Manchmal fühlte ich mich tatsächlich eher wie ihr Vater, als ihr Möchtegern-Liebhaber und, ausgerüstet mit meiner Standard-Psychologie aus dem zwanzigsten Jahrhundert fragte ich mich, ob ich ihr wirklich mehr bedeutete, als der Ersatz für den starken Vater, den sie in Rigenos nicht hatte.


  Ich glaube, daß sie Rigenos heimlich verachtete, weil er sich nicht heroischer gab, aber ich mochte den älteren Mann (älter? Ich glaube - ich bin es, der älter ist - unendlich viel älter - aber genug davon ...), denn Rigenos trug eine große Verantwortung, und er trug sie gut, soweit ich das beurteilen konnte. Immerhin war er ein Mann, der lieber schöne Gärten plante, denn Schlachten. Es war auch nicht sein Fehler, daß er ohne männlichen Nachkommen geblieben war, der ihm die schwere Last hätte abnehmen können. Und ich hatte gehört, daß er sich im Kampf mutig genug zeigte und vor keiner Schwierigkeit zurückschreckte. König Rigenos war für ein stilleres Leben gemacht, vielleicht - obwohl er in seinem Haß gegen die Alten grimmig genug werden konnte. Ich sollte der Held sein, den darzustellen er sich unfähig fühlte. Dazu war ich bereit. Aber ich zögerte, auch noch den Vater abzugeben, der er nicht sein konnte. Ich wünschte mir ein gesünderes Verhältnis zu Iolinda oder, so redete ich mir ein, gar keins!


  Ich bin nicht sicher, daß ich die Wahl hatte. Sie hatte mich verzaubert. Wahrscheinlich hätte ich sie unter jeder Bedingung genommen.


  Wir verbrachten so viel Zeit zusammen, wie nur möglich war, wann immer ich den Militärs und meinen eigenen Waffenübungen entfliehen konnte. Dann spazierten wir Arm in Arm die überdachten Balkone entlang, die den Palast der Zehntausend Fenster wie eine gewaltige Schlingpflanze einhüllten. Sie wanden sich von den Grundmauern des riesigen Gebäudes bis zum Dach, übervoll mit Blumen und Büschen, gefangenen und frei fliegenden Vögeln, die durch das Blattgewirr dieser spiralförmigen Gänge flatterten, in den Schlingpflanzen nisteten und uns ihre Lieder sangen, wenn wir vorübergingen. Ich erfuhr, daß auch dies König Rigenos' Idee gewesen war, um die Balkone anheimelnder zu gestalten.


  Aber das war vor der Rückkehr der Alten gewesen.


   


  Langsam näherte sich der Tag, an dem die Flotte sich sammeln würde, um zu dem Kontinent zu segeln, auf dem die Alten herrschten. Anfangs war ich begierig gewesen, endlich mit den Alten zusammenzutreffen, aber diese Begierde schwand mehr und mehr, denn die Ausfahrt der Flotte bedeutete den Abschied von Iolinda, und mein Verlangen nach ihr wuchs ebenso schnell wie meine Liebe.


  Obwohl ich feststellte, daß auch hier die menschliche Gesellschaft von Tag zu Tag mehr unnötige Fesseln anlegte, hielt man es noch nicht für unpassend, wenn Liebende, auch ohne verheiratet zu sein, miteinander schliefen - solange sie derselben Gesellschaftsschicht angehörten. Ich war sehr erleichtert, als ich das herausfand. Und nach meiner Meinung waren ein Unsterblicher - für den ich gehalten wurde - und eine Prinzessin durchaus gleichrangig. Aber es waren nicht gesellschaftliche Zwänge, die meine Pläne behinderten - es war Iolinda selbst. Und das eben ist, was keine Schlagworte von ›Freizügigkeit‹ und ›Billigung‹ oder wie immer die alten Schwätzer das nennen, ändern können. Es ist der eigenartige Irrglaube des zwanzigsten Jahrhunderts (ich frage mich, ob du, der du diese Zeilen liest, weißt, was diese beiden dummen Worte bedeuten?) daß, sollten die von Menschen erlassenen Gesetze in bezug auf ›Moral‹ - und besonders auf sexuelle Moral - einmal wegfallen, sofort eine riesige Orgie beginnt. Es wird übersehen, daß die meisten Menschen sich im allgemeinen nur zu wenigen anderen Personen hingezogen fühlen und sich nur einoder zweimal in ihrem Leben verlieben. Und dann kann es immer noch viele andere Gründe geben, die sie davon abhalten, miteinander zu schlafen, selbst wenn sie sich ihrer Liebe sicher sind.


  Was Iolinda betraf, so zögerte ich, weil ich nicht nur Vaterersatz sein wollte, und sie zögerte, weil sie vollkommen sicher sein wollte, daß sie mir ›trauen‹ konnte. John Daker hätte das als eine neurotische Einstellung bezeichnet. Vielleicht war es das, aber war es andererseits als neurotisch zu bezeichnen, wenn ein verhältnismäßig normales Mädchen sich etwas zurückhaltend jemandem gegenüber benahm, der vor ihren Augen in der Luft Gestalt angenommen hatte?


  Aber genug davon. Ich wollte nur sagen, daß, obwohl wir beide uns zu diesem Zeitpunkt innig liebten, wir nicht zusammen ins Bett gingen - wir sprachen nicht einmal darüber, wenn es mir auch oft genug auf der Zunge lag .


  Statt dessen geschah es eigenartigerweise, daß mein Verlangen zu schwinden begann. Meine Liebe zu Iolinda war so stark - vielleicht sogar stärker - wie zuvor, aber ich spürte kein großes Bedürfnis, diese Liebe auf den Körper auszuweiten. Es sah mir nicht ähnlich. Oder vielmehr sollte ich sagen, es sah John Daker nicht ähnlich!


  Wie auch immer, als der Tag des Abschieds näher rückte, begann ich den Drang zu spüren, meiner Liebe irgendwie Ausdruck zu verleihen, und eines Abends, als wir über die Terrassen spazierten, blieb ich stehen, schob meine Hand unter ihr Haar, streichelte ihren Nacken und hob ihr Gesicht zu mir.


  Sie blickte süß zu mir auf und lächelte. Ihre roten Lippen öffneten sich leicht, und sie wandte den Kopf nicht ab, als ich mich zu ihr niederbeugte und sie sanft küßte. Mein Herz klopfte. Ich zog sie an mich und spürte das Heben und Senken ihrer Brüste an meinem Leib. Ich nahm ihre Hand und legte sie an mein Gesicht, während ich ihre Schönheit in mich aufnahm. Ich wühlte meine Hand tiefer in ihr Haar und schmeckte ihren warmen, süßen Atem, als wir uns ein zweites Mal küßten. Ihre Finger legten sich um meine Hand, sie öffnete ihre Augen und diese Augen waren glücklich, zum erstenmal wirklich glücklich. Wir trennten uns.


  Ihr Atem ging schneller, und sie murmelte etwas, aber ich unterbrach sie. Erwartungsvoll lächelte sie mich an, in einer Mischung aus Stolz und Zärtlichkeit.


  »Wenn ich zurückkehre«, sagte ich leise, »werden wir heiraten.«


  Einen Moment blickte sie überrascht, und dann erfaßte sie, was ich gesagt hatte - die Bedeutung dessen, was ich gesagt hatte. Ich versuchte, ihr klarzumachen, daß sie mir vertrauen konnte. Es war der einzige Weg, der mir einfiel. Vielleicht ein John-Daker-Reflex, ich weiß es nicht.


  Sie nickte und zog von ihrem Finger einen herrlich gearbeiteten Ring aus Gold, Perlen und rosenfarbenen Diamanten. Er paßte auf meinen kleinen Finger.


  »Ein Zeichen meiner Liebe«, sagte sie. »Das Zeichen, daß ich deine Werbung annehme. Ein Talisman, vielleicht, der dich in den Kämpfen schützen soll. Etwas, um dich an mich zu erinnern, wenn diese unmenschlich schönen Frauen der Alten dich in Versuchung führen .« Sie lächelte bei ihrer letzten Bemerkung.


  »Er hat viele Aufgaben«, sagte ich, »dieser Ring.«


  »So viele, wie du willst«, erwiderte sie.


  »Ich danke dir.«


  »Ich liebe dich, Erekose«, sagte sie einfach.


  »Ich liebe dich, Iolinda.« Ich verstummte und fügte dann hinzu: »Aber ich bin ein tölpelhafter Liebhaber, nicht wahr? Ich habe nichts, was ich dir geben könnte. Ich fühle mich verlegen und ein wenig unzulänglich .«


  »Dein Wort ist genug«, sagte die. »Schwöre, daß du zu mir zurückkehren wirst.«


  Einen Augenblick lang betrachtete ich sie verstört. Natürlich würde ich zu ihr zurückkehren.


  »Schwöre!« beharrte sie.


  »Ich schwöre es. Es steht außer Frage .«


  »Schwöre noch einmal.«


  »Ich schwöre es tausendmal, wenn einmal nicht genügt. Ich schwöre es. Ich schwöre, daß ich zu dir zurückkehren werde, Iolinda, meine Liebe, mein Herz .«


  »Gut.« Sie schien zufrieden.


  Das Geräusch eilender Schritte unterbrach unsere Unterhaltung, und wir bemerkten einen Sklaven, den ich als einen aus meinem Gefolge erkannte, der auf uns zueilte.


  »Ah, Herr, hier seid Ihr. König Rigenos hat mir aufgetragen, Euch zu ihm zu bringen.«


  Es war spät. »Und was wünscht König Rigenos?« fragte ich.


  »Das sagte er nicht, Herr.«


  Ich lächelte zu Iolinda hinab und nahm ihren Arm. »Nun gut. Wir werden kommen.«


  VII


  DIE RÜSTUNG EREKOSES


  Der Sklave führte uns zu meinen Räumen. Es war niemand anwesend, außer meiner Dienerschaft.


  »Aber wo ist der König?« fragte ich.


  »Er bat Euch, hier zu warten, Herr.«


  Wieder lächelte ich Iolinda an. Sie lächelte zurück. »Gut«, sagte ich. »Wir werden warten.«


  Es dauerte nicht lange. Sklaven betraten das Zimmer. Sie trugen sperrige Metallteile in öligem Pergament und stapelten sie in der Waffenkammer. Ich beobachtete sie mit einem so ausdruckslosen Gesicht, wie ich es eben zuwege bringen konnte, obwohl ich äußerst verwirrt war.


  Dann endlich erschien König Rigenos. Er schien erregter als gewöhnlich, und diesmal war Katorn nicht bei ihm.


  »Meinen Gruß, Vater«, sagte Iolinda. »Ich .«


  Aber König Rigenos hob eine Hand und wandte sich an die Sklaven. »Nehmt die Hüllen ab«, befahl er. »Eilt euch!«


  »König Rigenos«, sagte ich. »Ich möchte Euch sagen, daß ...«


  »Vergebt mir, Lord Erekose. Zuerst seht Euch an, was ich Euch gebracht habe. Es hat seit Jahrhunderten in den Gewölben des Palastes geruht. Es hat gewartet, Erekose - auf Euch gewartet!«


  »Gewartet ...?«


  Dann war das Ölpapier entfernt und lag in wirren Haufen am Boden, und mir bot sich ein prachtvoller Anblick.


  »Dies«, sagte der König, »ist die Rüstung von Erekose. Befreit aus ihrem Felsengrab tief unter den tiefsten Kerkern des Palastes, damit Erekose sie wieder tragen kann.«


  Die Rüstung war schwarz und sie leuchtete. Es war, als wäre sie an eben diesem Tag geschmiedet worden und geschmiedet von dem größten Schmied der Weltgeschichte, denn sie war von allerbester Machart.


  Ich hob den Brustpanzer auf und ließ meine Hand darübergleiten.


  Anders als die Rüstungen, wie sie von der Königlichen Garde getragen wurden, war dieses Teil glatt, ohne irgendeinen herausgehämmerten Schmuck. Die Schulterteile waren geriffelt und seitwärts hochgeschwungen, um einen Stoß von Schwert, Axt oder Lanze von dem Träger abzuleiten. Der Helm, Arm- und Beinschienen und alle übrigen Teile waren auf dieselbe Art geriffelt.


  Das Metall war leicht, aber so fest wie das Schwert. Und der schwarze Lack funkelte. Er funkelte hell - fast blendend. In ihrer Schlichtheit WAR diese Rüstung schön - so schön, wie es nur wirkliche Handwerkskunst sein kann. Der einzige Schmuck war ein dicker Busch aus rotem Roßhaar, der an der Helmspitze entsprang und die glatten Seiten umwallte. Ich berührte die Rüstung mit der Achtung, die man einem herrlichen Kunstwerk entgegenbringt. In diesem Fall war es ein Kunstwerk, geschaffen, um mein Leben zu schützen, und das steigerte meine Achtung um so mehr!


  »Ich danke Euch, König Rigenos«, sagte ich und ich verspürte aufrichtige Dankbarkeit. »Ich werde sie an dem Tag tragen, an dem wir gegen die Alten ausziehen.«


  »Dieser Tag ist morgen«, meinte König Rigenos ruhig.


  »Was?«


  »Das letzte unserer Schiffe liegt im Hafen. Der letzte Mann der Besatzung ist an Bord. Die letzte Kanone ist eingebaut worden. Morgen haben wir eine günstige Flut, und wir können sie nicht verstreichen lassen.«


  Ich sah ihn an. Hatte man mich betrogen? Hatte Katorn den König überredet, den Tag der Abreise vor mir geheimzuhalten? Aber das Gesicht des Königs verriet nicht das mindeste Anzeichen für eine Verschwörung. Ich schüttelte meinen Verdacht ab und akzeptierte, was er gesagt hatte. Mein Blick wanderte zu Iolinda. Sie war bleich.


  »Morgen ...«, sagte sie.


  »Morgen«, bestätigte König Rigenos.


  Ich biß mir auf die Lippen. »Dann muß ich mich vorbereiten ...«


  Sie sagte: »Vater .«


  Er sah sie an. »Ja, Iolinda?«


  Ich setzte zum Sprechen an und ließ es bleiben. Sie warf mir einen Blick zu und schwieg ebenfalls. Es war nicht leicht, ihm alles zu sagen, und irgendwie schien es, als sollten wir unsere Liebe, unseren Pakt, geheimhalten. Keiner von uns wußte, warum.


  Taktvoll zog sich der König zurück. »Was noch an Problemen offensteht, werden wir später besprechen, Lord Erekose.«


  Ich verneigte mich. Er ging.


  Wie gelähmt blickten Iolinda und ich uns in die Augen, und dann fielen wir uns in die Arme und weinten.


  John Daker hätte das nicht geschrieben. Er hätte über solcherlei Sentimentalitäten gelacht, genau wie er über jeden gespottet hätte, der die Kunst der Kriegführung für wichtig gehalten hätte. John Daker hätte es nicht geschrieben, aber ich muß es tun.


  Bei dem Gedanken an den bevorstehenden Krieg fühlte ich ein wachsendes Gefühl der Erregung. Der alte Taumel erfüllte mich wieder. Größer als diese Erregung war meine Liebe für Iolinda. Diese Liebe schien eine stillere, reinere Liebe zu sein, so sehr viel befriedigender als die gewöhnliche, triebhafte Liebe. Es war etwas anderes. Vielleicht war das die Hohe Minne, die die Ritter der Christenheit vor allem anderen schätzten.


  John Daker hätte von sexuellen Hemmungen gesprochen und von Schwertern als Ersatz für Geschlechtsverkehr und so weiter.


  Vielleicht hätte John Daker recht gehabt. Aber ich empfand es nicht so, obwohl ich mir all der vernünftigen Argumente wohl bewußt war, die eine solche Ansicht untermauerten. Die menschliche Rasse hat die verhängnisvolle Neigung, alle vorangegangenen Zeitalter nach den gerade gültigen Regeln zu beurteilen. Die Regeln dieser Gesellschaft waren sehr viel anders, als die John Dakers - der meisten Unterschiede war ich mir kaum bewußt. Gemäß diesen Regeln liebte ich Iolinda. Das ist alles, was ich sagen kann. Und spätere Ereignisse, vermute ich, ergaben sich auch aus diesen Regeln.


  Ich nahm Iolindas Gesicht in beide Hände, neigte meinen Kopf und küßte sie auf die Stirn. Sie küßte meine Lippen und ließ mich dann allein.


  »Werde ich dich sehen, bevor wir auslaufen?« fragte ich, als sie an der Tür stand.


  »Ja«, sagte sie. »Ja, mein Liebster, wenn es möglich ist.«


   


  Als sie gegangen war, fühlte ich keine Trauer. Ich prüfte noch einmal die Rüstung, und dann ging ich hinunter in die Halle, wo König Rigenos mit den wichtigsten Hauptleuten vor einer Karte stand, die Mernadin, Necralala und das dazwischenliegende Meer zeigte.


  »Von hier aus werden wir morgen aufbrechen«, unterrichtete mich Rigenos und deutete auf das Hafengebiet von Necranal. Der Fluß Droonaa floß durch Necranal und mündete bei Noonos ins Meer, wo sich die Flotte gesammelt hatte. »Ein gewisses Zeremoniell wird sich nicht umgehen lassen, fürchte ich, Erekose. Es sind mehrere Rituale durchzuführen. Ich habe es Euch schon angedeutet, glaube ich.«


  »Allerdings«, bestätigte ich. »Das Zeremoniell scheint mühsamer zu sein als der ganze Krieg.«


  Die Hauptleute lachten. Obwohl sie einen gewissen Abstand und Zurückhaltung bewahrten, waren sie mir durchaus wohlgesonnen, denn ich hatte (zu meiner eigenen Überraschung) eine natürliche Gabe für Strategie und das Kriegshandwerk bewiesen.


  »Aber die Zeremonie ist notwendig«, sagte Rigenos, »für das Volk. Es gibt ihnen ein Gefühl der Wirklichkeit, versteht Ihr. Sie können eine Andeutung von dem erleben, was wir tun werden.«


  »Wir?« fragte ich. »Habe ich recht gehört? Wollt Ihr damit sagen, daß Ihr uns begleiten werdet?«


  »Das werde ich«, erwiderte Rigenos gelassen. »Ich halte es für notwendig.«


  »Notwendig?«


  »Ja.« Mehr wollte er nicht sagen - besonders nicht in Anwesenheit seiner Hauptleute. »Nun laßt uns fortfahren. Wir alle werden morgen sehr früh aufstehen müssen.«


  Während wir die letzten Unklarheiten des Angriffs, unseres weiteren Vorgehens und des Nachschubs besprachen, studierte ich das Gesicht des Königs so gründlich, wie nie zuvor.


  Kein Mensch erwartete von ihm, daß er mit seiner Armee in den Krieg zog. Er hätte keinesfalls das Gesicht verloren, wenn er in seiner Hauptstadt zurückgeblieben wäre. Und doch hatte er einen Entschluß gefaßt, der ihn in große Gefahr brachte und ihn zu Taten zwang, an denen er keinen Gefallen hatte.


  Warum hatte er diese Entscheidung getroffen? Um sich selbst zu beweisen, daß er kämpfen konnte, vielleicht? Aber das hatte er schon bewiesen. Weil er auf mich eifersüchtig war? Weil er mir nicht völlig traute? Ich blickte zu Katorn, fand aber nichts in seinem Gesicht, das Befriedigung verriet. Katorn war lediglich sein übliches, mürrisches Selbst.


  In Gedanken zuckte ich die Schultern. Rätselraten in dieser Lage führte zu nichts. Tatsache war und blieb, daß der König, ein nicht besonders kräftiger Mann, mit uns segeln würde. Zumindest konnte es eine Anfeuerung für unsere Krieger sein. Es konnte auch dazu dienen, Katorns Launen unter Kontrolle zu halten.


  Endlich trennten wir uns und gingen unserer Wege. Ich begab mich schnurstracks ins Bett, wo ich mich gemächlich ausstreckte und vor dem Einschlafen an Iolinda dachte, an die Angriffspläne, die ich ausgebrütet hatte, an die Alten und wie es sein würde, gegen sie zu kämpfen - ich hatte immer noch keine genaue Vorstellung von ihrer Kampfesweise (außer ›Hinterlistig und grausam‹) oder auch nur von ihrem Aussehen (außer, daß sie ›Dämonen der tiefsten Hölle‹ ähnelten).


  Ich wußte, daß ich bald die Antwort auf meine Fragen bekommen würde, und bald war ich eingeschlafen.


  Meine Träume waren seltsam in dieser Nacht, bevor wir nach Mernadin segelten.


  ICH SAH TÜRME UND SÜMPFE UND SEEN UND HEERE UND LANZEN, AUS DENEN FEUERFLAMMEN SCHOSSEN UND FLUGMASCHINEN AUS METALL, DEREN FLÜGEL SICH WIE DIE EINES GROSSEN VOGELS BEWEGTEN. ICH SAH UNGLAUBLICH GROSSE FLAMINGOS, EIGENARTIGE, MASKENGLEICHE HELME, DIE WIE TIERKÖPFE GEFORMT WAREN ...


  ICH SAH DRACHEN - GEWALTIGE ECHSEN MIT TÖDLICHEM GIFT, VOR DUNKLEN, DÜSTEREN HIMMELN: ICH SAH EINE HERRLICHE STADT IN FLAMMEN AUFGEHEN. ICH SAH NICHTMENSCHLICHE GESTALTEN, VON DENEN ICH WUSSTE, DASS ES GÖTTER WAREN: ICH SAH EINE FRAU, DEREN NAMEN ICH NICHT KANNTE, EINEN KLEINEN, ROTHAARIGEN MANN, DER MEIN FREUND ZU SEIN SCHIEN: EIN SCHWERT - EIN RIESIGES SCHWARZES SCHWERT, GEWALTIGER ALS DAS, WELCHES ICH JETZT BESASS - EIN SCHWERT, DAS VIELLEICHT, AUF SELTSAME ART, ICH SELBER WAR!


  ICH SAH EINE WELT AUS EIS, ÜBER DIE FREMDARTIGE SCHIFFE MIT GEWÖLBTEN SEGELN HINWEGGLITTEN, UND SCHWARZE WALÄHNLICHE GESCHÖPFE SCHOBEN SICH ÜBER ENDLOSE WEISSE EBENEN.


  ICH SAH EINE WELT - ODER WAR ES EIN UNIVERSUM -OHNE HORIZONT, ABER MIT EINEM VIELFARBIGEN, GLITZERNDEN, MOSAIKARTIGEN HIMMEL, DER SICH STÄNDIG VERÄNDERTE UND AUS DEM SICH PERSONEN UND GEGENSTÄNDE HERAUSSCHÄLTEN, NUR UM GLEICH WIEDER ZU VERSCHWINDEN. ES WAR EIN ORT AUSSERHALB DER ERDE, DESSEN WAR ICH SICHER. JA - ICH BEFAND MICH AN BORD EINES RAUMSCHIFFS - ABER EINES SCHIFFES, DAS DURCH KEIN UNIVERSUM TRIEB, WIE ES EIN MENSCH ERFASSEN KONNTE.


  ICH SAH EINE WÜSTE, DURCH DIE ICH WEINEND TAUMELTE, UND ICH WAR EINSAM - EINSAMER ALS JE EIN MENSCH ZUVOR.


  ICH SAH EINEN DSCHUNGEL - EINEN DSCHUNGEL URTÜMLICHER BÄUME UND RIESENHAFTER FARNE. UND DURCH DEN FARN ERBLICKTE ICH GROSSE, BIZARRE GEBÄUDE, UND ES LAG EINE WAFFE IN MEINER HAND, DIE KEIN SCHWERT WAR UND KEIN GEWEHR, ABER TÖDLICHER ALS BEIDE .


  ICH RITT AUF SELTSAMEN TIEREN UND BEGEGNETE SELTSAMEREN LEUTEN. ICH BEWEGTE MICH DURCH LANDSCHAFTEN, DIE SCHÖN WAREN UND FURCHTEINFLÖSSEND. ICH LENKTE FLUGMASCHINEN UND RAUMSCHIFFE UND ICH FUHR STREITWAGEN. ICH HASSTE. ICH LIEBTE. ICH ERRICHTETE KÖNIGREICHE UND VERURSACHTE DEN UNTERGANG GANZER NATIONEN. UND ICH TÖTETE VIELE UND WURDE VIELE MALE GETÖTET. ICH TRIUMPHIERTE UND WURDE GEDEMÜTIGT. UND ICH HATTE VIELE NAMEN. DIE NAMEN BRÜLLTEN IN MEINEM KOPF. ZU VIELE NAMEN. ZU VIELE .


  UND ES GAB KEINEN FRIEDEN. NUR MÜHSAL.


  VIII


  DER AUFBRUCH


  Am nächsten Morgen wachte ich auf, meine Träume verblaßten und ließen mich in einer nach innen gekehrten Stimmung zurück. Und es gab nur ein Ding, das ich haben wollte.


  Eine große Upmann's Carona Zigarre.


  Ich versuchte, den Namen aus meinen Gedanken zu verdrängen. Meines Wissens hatte John Daker niemals eine Upmann's geraucht. Er konnte eine Zigarre nicht von der anderen unterscheiden! Woher war der Name aufgetaucht? Ein zweiter Name schlich sich in meine Überlegungen - Jeremiah ... Auch er war seltsam vertraut.


  Ich setzte mich im Bett auf und erkannte, wo ich war, und die beiden Namen vermischten sich mit den anderen Namen, von denen ich geträumt hatte, und ich stand auf und ging in das Nebenzimmer, wo die Sklaven mein Bad vorbereiteten. Erleichtert ließ ich mich in das Wasser sinken, und während ich mich wusch, befaßte ich mich mit den naheliegenden Problemen. Aber ein Gefühl der Niedergeschlagenheit blieb, und wieder fragt ich mich, ob ich verrückt und Teil eines komplizierten, schizophrenen Hirngespinstes war.


  Als die Sklaven meine Rüstung hereinbrachten, fühlte ich mich sofort besser. Wieder bewunderte ich ihre Schönheit und kunstvolle Verarbeitung.


  Und jetzt war die Zeit gekommen, sie anzulegen. Zuerst streifte ich meine Unterwäsche über, dann eine Art gesteppten Overall, und dann begann ich die Rüstung festzuschnallen. Es war einfach, die passenden Riemen und Haken zu finden. Es war, als hätte ich diese Rüstung an jedem Morgen meines Lebens angelegt. Sie paßte genau. Sie war bequem und sehr leicht, obwohl sie meinen ganzen Körper bedeckte.


  Als nächstes begab ich mich in die Waffenkammer, nahm das große Schwert von der Wand, legte den Gürtel aus Metallringen um meine Hüften und schob das todbringende Schwert in seine schützende Hülle auf meiner linken Seite, dann schüttelte ich den Helmbusch zurück, öffnete das Visier und war bereit.


  Sklaven begleiteten mich in die Große Halle, wo die Fürsten der Menschheit sich versammelt hatten, um ihren Abschied von Necranal zu feiern.


  Die Teppiche, die an den Wänden aus gehämmertem Silber gehangen hatte, waren entfernt und durch Hunderte von strahlenden Bannern ersetzt worden. Es waren die Banner der Generäle, der Hauptleute und der Ritter, die dort zu einem glanzvollen Bild zusammengekommen waren, nach Rängen geordnet.


  Auf einem für diese Gelegenheit errichteten Hochsitz stand der Thron des Königs. Die Plattform war mit smaragdgrünem Tuch behangen, und an der Rückwand hingen die Banner der zwei Kontinente. Ich nahm meinen Platz vor dem Hochsitz ein, und wir warteten angespannt auf das Erscheinen des Königs. Man hatte mich bereits über meinen Teil in den bevorstehenden Zeremonien unterrichtet.


  Endlich ertönte eine laute Fanfare, begleitet von dem Dröhnen der Kriegstrommeln, und aus einer Tür trat der König.


  König Rigenos wirkte stattlicher als zuvor, denn er trug eine vergoldete Rüstung mit einem Waffenrock in Weiß und Rot. Auf seinem Helm saß die Krone aus Eisen und Diamanten. Hochaufgerichtet begab er sich zu dem Hochsitz, erstieg ihn und setzte sich auf seinen Thron, beide Arme auf den Lehnen des Sitzes.


  Wir hoben grüßend die Hände:


  »Heil, König Rigenos!« riefen wir.


  Dann knieten wir nieder. Ich zuerst. Hinter mir kniete die kleine Gruppe der Generäle. Dahinter hundert Hauptleute, hinter ihnen fünftausend Ritter. Um uns herum, an den Wänden der Halle, standen die Angehörigen des alten Adels, die Hofdamen, die Wachen, die Sklaven und Pagen, die Vorsteher der Stadtbezirke und die Verwalter der Provinzen der Zwei Kontinente.


  Und alle beobachteten Rigenos und seinen Helden, Erekose.


  König Rigenos erhob sich von seinem Thron und trat einen Schritt vor. Ich blickte zu ihm auf, und sein Gesicht war ernst und hart. Niemals zuvor hatte er so sehr wie ein König ausgesehen.


  Jetzt spürte ich, daß die Aufmerksamkeit der Zuschauer sich mir allein zuwandte. Ich, Erekose, der Held der Menschheit, war ihr Retter. Sie wußten es.


  In meinem Selbstvertrauen und meinem Stolz wußte ich es gleichfalls.


  König Rigenos hob die Hände, breitete die Arme aus und begann zu sprechen:


  »Erekose, unser Held, Generäle, Hauptleute und Ritter der Menschheit - wir ziehen in einen Krieg gegen das seelenlose Böse. Wir ziehen aus, um etwas zu bekämpfen, das mehr ist als nur ein landhungriger Eroberer. Wir ziehen aus, um eine Bedrohung zu bekämpfen, die unsere ganze Rasse vernichten würde. Wir ziehen aus, um unsere zwei schönen Länder vor der völligen Zerstörung zu bewahren. Der Sieger wird die gesamte Welt beherrschen. Der Besiegte wird zu Staub werden und dem Vergessen anheimfallen -es wird sein, als hätte es ihn nie gegeben.


  Diese Fahrt, zu der wir nun aufbrechen, wird entscheidend sein. Mit Erekose als unserem Führer, werden wir den Hafen Paphanaal und die dazugehörige Provinz erobern. Aber das ist nur der erste Teil unseres Vorhabens.«


  König Rigenos hielt inne und sprach dann weiter in der beinahe vollständigen Stille, die sich über die Halle gesenkt hatte.


  »Weitere Schlachten müssen rasch der ersten folgen, so daß die verhaßten Hunde des Bösen ein für allemal vernichtet werden. Männer und Frauen - selbst die Kinder - müssen getötet werden. Einst jagten wir sie in ihre Höhlen in den Bergen der Trauer, aber diesmal darf ihre Rasse nicht überleben. Nur die Erinnerung an sie soll noch kurze Zeit bestehenbleiben - um uns an das Böse zu erinnern!«


  Immer noch knieend, hob ich beide Hände über den Kopf und ballte sie zu Fäusten.


  »Erekose«, sagte König Rigenos. »Ihr, der Ihr durch die Macht Eures Willens wiedererstanden seid, um uns beizustehen in dieser Zeit der Not, Ihr werdet die Macht sein, die die Alten vernichtet. Ihr werdet die Sichel der Menschheit sein, um die Alten niederzumähen wie Gras. Ihr werdet der Spaten der Menschheit sein, um die Wurzeln bloßzulegen, wo immer sie sich festgesetzt haben. Ihr werdet das Feuer der Menschheit sein, das unsere Feinde zu Asche verbrennt. Ihr Erekose, werdet der Wind sein, der diese Asche davonträgt, als hätte es sie nie gegeben! Ihr werdet die Alten vernichten!«


  »Ich werde die Alten vernichten!« rief ich und meine Stimme dröhnte durch die große Halle wie die Stimme eines Gottes. »Ich werde die Feinde der Menschheit vernichten! Mit dem Schwert Kanajana werde ich über sie kommen, Rache und Haß und Grausamkeit in meinem Herzen und ich werde die Alten bezwingen!«


  Mir antwortete ein brausender Ruf:


  »WIR WERDEN DIE ALTEN BEZWINGEN!«


  Jetzt hob der König den Kopf, und seine Augen glitzerten und sein Mund war hart.


  »Schwört es!« sagte er.


  Wir waren berauscht von der Atmosphäre aus Haß und Wut in der Großen Halle.


  »Wir schwören es!« riefen wir. »Wir werden die Alten vernichten!«


  Haß kochte jetzt in den Augen des Königs, klirrte in seiner Stimme:


  »Geht nun, Paladine der Menschheit. Geht - vernichtet den Abschaum, der unsere Erde beschmutzt. Reinigt unsere Welt, auf daß wir wieder frei leben können.«


  Wie ein Mann erhoben wir uns, wandten uns im Gleichschritt und marschierten aus der Halle, hinaus aus dem Palast der Zehntausend Fenster und in einen Tag, erfüllt von dem wachsenden Jubel des Volkes.


  Aber während wir marschierten, bewegte mich nur ein Gedanke. Wo war Iolinda? Warum war sie nicht zu mir gekommen? Vor der Zeremonie war nur wenig Zeit gewesen, und doch hatte ich geglaubt, sie würde zumindest eine Botschaft senden.


  In funkelnden Reihen marschierten wir die gewundenen Straßen Necranals hinab. Durch den jubelnden Tag marschierten wir, hell leuchtete die Sonne auf unseren Waffen und unserer Rüstung, und tausendfarbig wehten die Fahnen im Wind.


  Und ich führte sie. Ich, Erekose, der Ewige, der Held, der Rächer -ich führte sie. Meine Arme waren erhoben, als feierte ich schon meinen Sieg. Stolz erfüllte mich. Ich wußte, was Ruhm bedeutete und ich genoß es. Dies war die richtige Art zu leben - als ein Krieger, ein Führer großer Armeen - , ein Meister der Waffen.


  Weiter marschierten wir, hinab zu den wartenden Schiffen, die am Flußufer bereitlagen. Und ein Lied kam über meine Lippen - ein Lied in der alten Form der Sprache, die ich jetzt sprach. Ich sang das Lied, und es wurde von all den Kriegern aufgenommen, die hinter mir marschierten. Trommeln wurden geschlagen, Trompeten schallten, und wir schrien laut nach Blut und Tod und dem großen roten Untergang, den wir Mernadin bereiten würden.


  So marschierten wir. So fühlten wir.


  Verurteilt mich nicht, ehe ihr nicht mehr gehört habt.


   


  Wir erreichten den breiten Teil des Flusses mit den Hafenanlagen, und da waren die Schiffe. Fünfzig Schiffe lagen längsseits der beiden Kais an jeder Seite des Flusses. Fünfzig Schiffe mit den fünfzig Standarten von fünfzig stolzen Paladinen.


  Und das waren nur fünfzig. Die Flotte selbst wartete in Noonos darauf, daß wir uns mit ihr vereinen sollten. Noonos mit den Juwelentürmen.


  Die Bevölkerung Necranals säumte die Ufer des Flusses. Sie jubelten, jubelten, bis uns ihre Stimmen vertraut wurden wie das Rauschen des Meeres und wir sie kaum noch wahrnahmen.


  Ich betrachtete die Schiffe. Reichverzierte Kabinen waren auf den Decks errichtet, und die Schiffe der Paladine hatten mehrere Masten, mit zusammengefalteten Segeln aus bemalter Leinwand. Schon wurden die Ruder durch die Luken geschoben und tauchten in das glatte Flußwasser. Kräftige Männer, drei in einer Reihe, saßen auf den Ruderbänken. Diese Männer, soweit ich es erkennen konnte, waren keine Sklaven, sondern freie Krieger.


  An der Spitze dieser Schiffsschwadron lag des Königs große Kriegsbarke - ein prächtiges Vollschiff. Es hatte achtzig Ruderpaare und acht hohe Masten. Die Reling war rot, golden und schwarz bemalt, die Decks purpurn, die Segel waren gelb, dunkelblau und orange, und die geschnitzte Galionsfigur - eine Göttin mit einem Schwert in den ausgestreckten Händen - funkelte scharlachrot und silbern. Die reichverzierten Decksaufbauten schimmerten unter dem frischen Anstrich, den man den Abbildern legendärer Helden (ich war auch dabei, wenn auch nicht gerade gut getroffen), legendärer Schlachten, mystischer Tiere, Dämonen und Göttern gegeben hatte.


  Ich löste mich von dem Haupttrupp, der sich am Kai aufgestellt hatte und schritt die teppichbelegte Gangway hinauf. Matrosen eilten herbei, um mich zu begrüßen.


  Einer sagte: »Die Prinzessin Iolinda erwartet Euch in der Großen Kabine, Exzellenz.«


  Ich drehte mich um und blieb einen Augenblick stehen, damit ich die wirklich üppig ausgeschmückten Aufbauten aus der Nähe betrachten könnte und lächelte etwas über die Darstellungen meiner selbst. Dann trat ich durch eine verhältnismäßig niedrige Tür in einen Raum, dessen Boden, Wände und Decke mit dicken Teppichen in dunklem Rot, Schwarz und Gold ausgeschlagen waren. Laternen verbreiteten mattes Licht, und in den Schatten, gekleidet in ein einfaches Gewand und einen leichten, dunklen Umhang, stand meine Iolinda.


  »Ich wollte die Vorbereitungen an diesem Morgen nicht unterbrechen«, sagte sie. »Mein Vater sagte, sie seien wichtig und es sei nur wenig Zeit. Also dachte ich, du würdest mich nicht sehen wollen .«


  Ich lächelte. »Du glaubst immer noch nicht, was ich dir sage, nicht wahr, Iolinda? Du glaubst mir immer noch nicht, wenn ich dir sage, daß ich dich liebe, daß ich alles für dich tun würde.« Ich ging zu ihr und nahm sie in die Arme. »Ich liebe dich, Iolinda. Ich werde dich immer lieben.«


  »Und ich werde dich immer lieben, Erekose. Du wirst ewig leben, aber .«


  »Dafür gibt es keinen Beweis«, meinte ich sanft. »Und ich bin auf keinen Fall unverwundbar, Iolinda. Ich habe genug Platzwunden und Blutergüsse während meiner Waffenübungen abbekommen, um das festzustellen!«


  »Du wirst nicht sterben, Erekose.«


  »Ich wäre glücklicher, wenn ich deine Überzeugung teilen könnte.«


  »Spotte nicht über mich, Erekose. Ich will nicht wie ein Kind behandelt werden.«


  »Ich verspotte dich nicht, Iolinda. Und ich behandle dich nicht wie ein Kind. Ich spreche nur die Wahrheit. Du mußt dieser Wahrheit ins Gesicht sehen. Du mußt.«


  »Nun gut«, sagte sie. »Ich werde es tun. Aber ich spüre, daß du nicht sterben wirst. Und doch habe ich seltsame Vorahnungen, als könnte etwas Schlimmeres als der Tod uns zustoßen.«


  »Deine Befürchtungen sind verständlich, aber grundlos. Es gibt keinen Grund, so niedergeschlagen zu sein, Liebste. Bedenke doch die herrliche Rüstung, die ich trage, mein mächtiges Schwert, die zahlreichen Truppen, die ich führe.«


  »Küß mich, Erekose.«


  Ich küßte sie. Ich küßte sie lange, und dann riß sie sich aus meinen Armen, lief zur Tür und war verschwunden.


  Ich starrte auf die Tür und war versucht, ihr nachzulaufen, um sie zu beruhigen. Aber ich wußte, daß ich sie nicht beruhigen konnte. Ihre Ängste waren nicht faßbar - sie waren der Ausdruck ihres ständigen Gefühls der Unsicherheit. Ich schwor mir selbst, daß ich ihr später Sicherheit geben würde. Ich würde Beständigkeit in ihr Leben bringen - Dinge, auf die sie vertrauen konnte.


  Trompeten erschallten. König Rigenos kam an Bord.


  Wenige Augenblicke später betrat der König die Kabine und nahm seinen Helm ab. Katorn stand hinter ihm, so mürrisch wie immer.


  »Das Volk scheint begeistert zu sein«, sagte ich. »Die Zeremonien scheinen die Wirkung gehabt zu haben, die Ihr Euch erhofftet, König Rigenos.«


  Rigenos nickte müde. »Ja.« Die Feierlichkeiten schienen ihn sehr erschöpft zu haben, denn er sank auf einen Stuhl und rief nach Wein. »Wir werden bald auslaufen. Wann, Katorn?«


  »In der nächsten Viertelstunde, mein Lord König.« Katorn nahm dem Sklaven die Kanne aus der Hand und füllte einen Pokal für den König, ohne mir etwas anzubieten.


  König Rigenos bewegte die Hand. »Möchtet Ihr etwas Wein, Lord Erekose?«


  Ich verneinte. »Ihr habt gut gesprochen, König Rigenos«, bemerkte ich. »Eure Worte erfüllten uns mit großer Kampfeslust.«


  Katorn schnaufte. »Laßt uns hoffen, daß sie anhält, bis wir auf den Feind treffen«, sagte er. »Wir haben einige Frischlinge unter unseren Soldaten. Die Hälfte unserer Krieger hat noch nie gekämpft - und die Hälfte davon sind noch Kinder. In einigen Abteilungen gibt es sogar Frauen, habe ich gehört.«


  »Ihr scheint pessimistisch zu sein, Lord Katorn«, sagte ich.


  Er grunzte. »Und das ist ganz richtig so. Dieser ganze Aufwand und die großen Worte sind notwendig, um die Zivilisten aufzumuntern, aber es ist besser, man selbst glaubt nicht daran. Ihr solltet es wissen, Erekose. Ihr solltet wissen, was Krieg wirklich bedeutet. Schmerz, Angst, Tod. Und nichts sonst.«


  »Ihr vergeßt«, erwiderte ich. »Meine Erinnerung an meine Vergangenheit ist lückenhaft.«


  Katorn schnaufte und goß den Wein in einem Zug hinab. Den Pokal stellte er mit einem heftigen Schwung auf den Tisch zurück und wandte sich zum Gehen. »Ich werde das Ablegen überwachen.«


  Der König räusperte sich. »Ihr und Katorn .« setzte er an und verstummte. »Ihr .«


  »Wir sind keine Freunde«, sagte ich. »Ich mag seine säuerliche, mißtrauische Art nicht - und er hält mich für einen Schwindler, einen Verräter, einen Spion.«


  König Rigenos nickte. »Das hat er mir bereits angedeutet.« Er nippte von seinem Wein. »Ich sagte ihm, daß ich Euch mit eigenen Augen Gestalt annehmen sah. Daß es keinen Zweifel darüber gibt, daß Ihr Erekose seid, daß es keinen Grund gibt, Euch zu mißtrauen -aber er läßt sich nicht überzeugen. Warum, glaubt Ihr? Er ist ein nüchterner, fähiger Soldat.«


  »Er ist eifersüchtig«, erwiderte ich. »Ich habe seine Stellung eingenommen.«


  »Aber wie wir alle, war er damit einverstanden, daß wir einen neuen Führer brauchten, der unserem Volk frischen Mut für den Kampf gegen die Alten gibt.«


  »Grundsätzlich vielleicht«, sagte ich. Ich zuckte die Schultern. »Es ist gleichgültig, König Rigenos. Ich glaube, wir sind zu einer Einigung gekommen.«


  König Rigenos hing seinen eigenen Gedanken nach. »Dann wieder«, murmelte er, »hat es vielleicht überhaupt nichts mit dem Krieg zu tun.«


  »Was meint Ihr?«


  Er blickte mir offen ins Gesicht. »Vielleicht ist Liebe der Grund, Erekose. Katorn hat sich schon immer in Iolindas Gegenwart wohl gefühlt.«


  »Ihr könntet recht haben. Aber auch daran kann ich nichts ändern. Iolinda scheint meine Gesellschaft vorzuziehen.«


  »Katorn mag das als bloße Vernarrtheit in ein Ideal, nicht in einen Menschen, ansehen.«


  »Seht Ihr es so?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe mit Iolinda nicht darüber gesprochen.«


  »Nun«, sagte ich, »vielleicht kommen wir zu einer Lösung, sobald wir zurückkehren.«


  »Wenn wir zurückkehren«, bemerkte König Rigenos. »Darin, das muß ich zugeben, bin ich mit Katorn einer Meinung. Selbstüberschätzung hat schon oft zur Niederlage geführt.«


  Ich nickte. »Vielleicht habt ihr recht.«


  Schreie und Rufe drangen von draußen zu uns herein, und das Schiff neigte sich plötzlich, als die Leinen losgemacht und der Anker aufgezogen wurde.


  »Kommt«, sagte König Rigenos. »Laßt uns auf Deck gehen. Man erwartet es von uns.« Hastig leerte er seinen Pokal und setzte den Kronhelm auf. Wir verließen die Kabine gemeinsam, und als wir an Deck erschienen, wurde der Jubel am Ufer lauter und lauter.


  Wir winkten dem Volk zu, während die Trommeln den langsamen Ruderrhythmus angaben. Ich entdeckte Iolinda in ihrer Kutsche, den Oberkörper leicht vorgeneigt, um unsere Abfahrt zu beobachten. Ich winkte ihr zu, und sie hob den Arm zu einem letzten Gruß.


  »Leb wohl, Iolinda«, murmelte ich.


  Katorn schenkte mir einen spöttischen Blick aus den Augenwinkeln, als er vorüberging, um die Ruderer zu beaufsichtigen.


  Leb wohl, Iolinda.


  Der Wind war eingeschlafen. Ich schwitzte in meiner Rüstung, denn der Tag wurde von einer großen, flammenden Sonne beherrscht, die an einem wolkenlosen Himmel stand.


  Ich stand winkend am Heck des schwankenden Schiffs, meinen Blick auf Iolinda gerichtet, die hoch aufgerichtet in ihrer Kutsche saß, und dann hatten wir eine Flußbiegung umrundet und sahen nur noch die ragenden Türme Necranals über und hinter uns, hörten nur noch den entfernten Jubel.


  Wir ruderten den Droonaa hinunter und näherten uns, von einer kräftigen Strömung unterstützt, sehr schnell Noonos mit den Juwelentürmen - und der Flotte.


  IX


  IN NOONOS


  OH, DIESE BLINDEN UND BLUTIGEN KRIEGE ...


  »WIRKLICH, BISCHOF, IHR BEGREIFT NICHT, DASS DIE MENSCHLICHEN BELANGE DURCH TATEN GEREGELT WERDEN .


  « BRÜCHIGE ARGUMENTE, SINNLOSE GRÜNDE, ZYNISMUS IM GEWAND DER VERNUNFT.


  »MÖCHTEST DU NICHT RUHEN, MEIN SOHN?«


  »ICH KANN NICHT RUHEN, VATER, WÄHREND DIE SCHAREN DER HEIDEN BEREITS DAS UFER DER DONAU ERREICHT HABEN .«


  »FRIEDEN .«


  »WERDEN SIE MIT EINEM FRIEDEN EINVERSTANDEN SEIN?«


  »VIELLEICHT.«


  »SIE WERDEN NICHT MIT VIETNAM ZUFRIEDEN SEIN. SIE WERDEN KEINE RUHE GEBEN, BIS GANZ ASIEN IHNEN GEHÖRT . UND DANACH, DIE WELT .«


   »WIR SIND KEINE TIERE.«


  »WIR MÜSSEN WIE TIERE HANDELN. SIE HANDELN WIE TIERE.«


  »ABER WENN WIR VERSUCHTEN .«


  »WIR HABEN ES VERSUCHT.«


  »HABEN WIR DAS?«


  »FEUER MUß MIT FEUER BEKÄMPFT WERDEN.«


  »GIBT ES KEINEN ANDEREN WEG?«


  »ES GIBT KEINEN ANDEREN WEG.«


  »DIE KINDER .«


  »ES GIBT KEINEN ANDEREN WEG.«


  EIN GEWEHR. EIN SCHWERT. EINE BOMBE. EINE STRAHLENPISTOLE. EINE FLAMMENLANZE. EINE KEULE .


  »ES GIBT KEINEN ANDEREN WEG.«


   


  In dieser Nacht an Bord des Flaggschiffes, während die Ruder sich hoben und senkten und die Trommel ihren steten Rhythmus schlug und das Holz knarrte und die Wellen gegen den Schiffskörper schlugen, schlief ich kaum. Teile von Gesprächen. Sätze. Gesichter. Sie tummelten sich in meinem übermüdeten Gehirn und wollen mich nicht in Frieden lassen. Tausend verschiedene Perioden der Weltgeschichte. Eine Million verschiedener Gesichter. Aber die Situation war immer dieselbe. Die Argumente - vorgebracht in Myriaden Sprachen - änderten sich nie.


  Erst als ich aus meiner Koje stieg, wurde mein Kopf klarer, und ich beschloß, an Deck zu gehen.


  Was für eine Art Wesen war ich? Warum schien es mir, daß ich in alle Ewigkeit dazu verdammt war, von Zeitalter zu Zeitalter zu treiben und überall dieselbe Rolle zu spielen? Welchen Schabernack - welchen kosmischen Scherz - hatte man mir gespielt?


  Die Nachtluft war kühl auf meinem Gesicht, und das Mondlicht drang in regelmäßigen Abständen durch die dünnen Wolken, so daß die Strahlen aussahen, wie die Speichen eines gewaltigen Rades. Es erweckte den Anschein, als sei die Kutsche eines Gottes durch die tiefhängenden Wolken gedrungen und hätte sich in der rauheren Luft darunter verfangen.


  Ich starrte in das Wasser und sah dort das Spiegelbild der Wolken, sah sie aufbrechen, um den Mond freizugeben. Es war derselbe Mond, den ich als John Daker gekannt hatte. Es war dasselbe ausdruckslose Gesicht, das voller Gleichgültigkeit auf die Possen der Geschöpfe niederblickte, deren Planeten er umkreiste. Wie viele Schrecknisse hatte dieser Mond beobachtet? Wie viele närrische Kreuzzüge? Wie viele Kriege und Schlachten und Morde?


  Die Wolken zogen sich wieder zusammen, und das Wasser des Flusses wurde schwarz, als wollte es mir sagen, daß ich die Antworten auf diese Fragen niemals finden würde.


  Ich blickte auf die Ufer. Wir fuhren durch einen dichten Wald. Die Wipfel der Bäume waren dunkel vor dem etwas helleren Nachthimmel. Einige Nachttiere ließen von Zeit zu Zeit ihre Stimmen hören, und für mich waren es einsame Stimmen, verlorene Stimmen, erbarmungswürdige Stimmen. Ich seufzte, lehnte mich gegen die Reling und beobachtete, wie das Wasser von den Rudern aufgewirbelt wurde.


  Ich tat besser daran, mich damit abzufinden, daß ich wieder kämpfen mußte. Wieder? Wo hatte ich vorher gekämpft? Welche Bedeutung hatten meine vagen Erinnerungen? Die einfache Antwort - die vernünftige Antwort (oder wenigstens die, die John Daker am besten verstanden hätte) war, daß ich verrückt war. Meine Vorstellungskraft war überreizt. Vielleicht war ich nie John Daker gewesen. Vielleicht war auch er nur eine Gestalt des Wahnsinns.


  Ich mußte wieder kämpfen.


  Darauf lief es hinaus. Ich hatte die Rolle angenommen und mußte sie bis zum Ende spielen.


  Mein Gehirn wurde klarer, als der Mond unterging und ein leichter Schimmer am Horizont den Morgen ankündigte.


  Ich sah die Sonne aufgehen, eine große rote Scheibe, die majestätisch in den Himmel wanderte, als sei sie neugierig, den Grund für die Laute zu erfahren, die die Welt störten - das Dröhnen der Trommel, das Knirschen der Ruder.


  »Ihr schlaft nicht, Lord Erekose? Ihr seid begierig, sehe ich, den Kampf zu beginnen?«


  Ich hatte das Gefühl, daß ich Katorns Sticheleien nicht brauchte, um eine Bürde noch schwerer zu machen. »Ich wollte die Sonne aufgehen sehen«, sagte ich.


  »Und den Mond untergehen?« In Katorns Stimme lag eine Andeutung, die ich nicht verstand. »Ihr scheint die Nacht zu lieben, Lord Erekose.«


  »Manchmal«, sagte ich. »Sie ist friedvoll«, fügte ich so deutlich hinzu, wie ich nur konnte. »In der Nacht gibt es kaum etwas, das die Gedanken eines Mannes stört.«


  »Wahr. Dann habt Ihr also etwas mit unseren Feinden gemein.«


  Unwillig drehte ich mich um und betrachtete das dunkle Gesicht mit zunehmendem Ärger. »Was meint Ihr?«


  »Ich wollte nur sagen, daß man auch von den Alten behauptet, sie zögen die Nacht dem Tage vor.«


  »Wenn das für mich auch zutrifft, mein Lord«, erwiderte ich, »dann wird es für uns von großem Nutzen sein, da ich sie in diesem Fall bei Nacht so gut wie bei Tag bekämpfen kann.«


  »Ich hoffe das, mein Lord.«


  »Warum mißtraut Ihr mir so, Lord Katorn?«


  Er zuckte die Schultern. »Habe ich etwas Derartiges gesagt? Wir haben ein Abkommen getroffen, erinnert Ihr Euch?«


  »Und ich habe meinen Teil gehalten.«


  »Und ich den meinen. Ich werde Euch folgen, zweifelt nicht daran. Was immer ich auch argwöhne, ich werde Euch folgen.«


  »Dann möchte ich Euch bitten, Eure kleinen Scherze zu unterlassen. Sie sind einfältig. Sie haben keinen Sinn.«


  »Sie haben einen Sinn für mich, Lord Erekose. Sie mildern meinen Jähzorn - sie lenken ihn in eine erträgliche Richtung.«


  »Ich habe der Menschheit meinen Eid geschworen«, hielt ich ihm vor. »Ich werde für König Rigenos' Sache kämpfen. Ich habe meine eigenen Lasten zu tragen, Lord Katorn ...«


  »Ihr habt mein tiefstes Mitgefühl.«


  Ich wandte mich ab. Ich war nahe daran gewesen, einen Narren aus mir zu machen - fast hatte ich Katorn um Gnade gebeten, indem ich meine Probleme als Schonungsgrund angab.


  »Vielen Dank, Lord Katorn«, sagte ich kalt. Das Schiff bewegte sich um eine Flußbiegung, und ich glaubte, weit voraus das Meer sehen zu können. »Ich bin dankbar für Euer Verständnis.« Ich schlug mir ins Gesicht. Das Schiff trieb durch eine Mückenwolke, die über dem Wasser hing. »Diese Insekten sind äußerst lästig, nicht wahr?«


  »Vielleicht wäre es besser, Ihr würdet ihnen nicht erlauben, Euch für ihre Zwecke zu benutzen, mein Lord«, erwiderte Katorn.


  »Wirklich, ich glaube, Ihr habt recht, Lord Katorn. Ich werde nach unten gehen.«


  »Guten Morgen, mein Lord.«


  »Guten Morgen, Lord Katorn.«


  Ich ließ ihn an Deck stehen, wo er mürrisch nach vorn starrte.


  Unter anderen Umständen, dachte ich, würde ich diesen Mann töten.


  Wie es aussah, schien es mir immer wahrscheinlicher, daß er sein Bestes tun würde, um mich zu töten. Ich fragte mich, ob Rigenos recht hatte und Katorn zweifach eifersüchtig auf mich war. Neidisch auf meinen Ruf als Krieger. Neidisch auf Iolindas Liebe zu mir.


  Ich wusch mich und kleidete mich in meine Rüstung und verschloß mich diesen fruchtlosen Überlegungen. Wenig später hörte ich den Ausguck rufen und ging an Deck, um nachzusehen, was sein Ruf bedeutet hatte.


   


  Noonos war in Sicht. Wir alle drängten uns an der Reling, um einen Blick auf diese berühmte Stadt zu erhaschen. Der Glanz der Türme blendete uns fast, denn sie waren tatsächlich mit Juwelen besetzt. Die Stadt loderte vor Licht - ein großes, weißes Meer, betupft mit hundert anderen Farben - , grün und violett und rosa und flieder und ocker und rot - alle tanzten in dem helleren Schein von einer Million Juwelen.


  Und hinter Noonos lag die See - eine stille See, die im Sonnenschein leuchtete.


  Als Noonos näher rückte, verbreiterte sich der Fluß, bis klar erkennbar war, daß er an dieser Stelle ins Meer mündete. Die Ufer entfernten sich immer weiter, und wir hielten uns nach Steuerbord, denn das war das Ufer, auf dem Noonos erbaut war. Es gab andere Städte und Dörfer an den bewaldeten Hängen über der Flußmündung. Einige waren sehr malerisch, aber alle wurden von der Hafenstadt überstrahlt, der wir uns jetzt näherten.


  Seevögel flogen krächzend um unseren Topmast und ließen sich mit lautem Flügelschlagen auf dem Tauwerk nieder, wo sie scheinbar um die besten Plätze stritten.


  Der Schlag der Ruder wurde langsamer und ging in eine Rückwärtsbewegung über, als wir in den Hafen einliefen. Die stolzen Schiffe hinter uns, ließen die Anker fallen. Sie würden uns später folgen, wenn der Lotse kam, um ihnen die Liegeplätze anzuweisen.


  Unsere Schwesterschiffe zurücklassend, ruderten wir langsam nach Noonos hinein, mit den aufgezogenen Bannern von König Rigenos und Erekose - ein silbernes Schwert in schwarzem Feld.


  Und wieder begann der Jubel. Von Soldaten in Lederrüstungen zurückgehalten, verrenkten sich die Massen die Hälse, um uns von Bord gehen zu sehen. Und dann, als ich den Steg hinunterschritt und auf die Pier trat, erhob sich ein an- und abschwellender Gesang, der mich zuerst überraschte, als ich bemerkte, welches Wort sie riefen. »Erekose! Erekose! Erekose! Erekose!«


  Ich hob meinen rechten Arm zum Gruß und geriet beinahe ins Taumeln, als der Lärm sich steigerte, bis er buchstäblich ohrenbetäubend war. Ich konnte mich kaum soweit beherrschen, mir nicht die Ohren zuzuhalten!


  Prinz Bladagh, Fürst von Noonos, begrüßte uns mit geziemender Förmlichkeit und las eine Rede vor, von der wegen des Lärms kein Wort zu verstehen war, und dann wurden wir durch die Straßen zu den Quartieren begleitet, die wir während unseres kurzen Aufenthaltes in Noonos benutzen sollten.


  Die Juwelentürme waren keine Enttäuschung, obwohl die darunterliegenden Häuser einen gewaltigen Gegensatz darstellten. Viele von ihnen waren wenig besser als Hütten. Es war klar zu erkennen, woher das Geld kam, um die Türme mit Rubinen, Perlen und Smaragden zu überziehen .


  In Necranal war mir dieser große Unterschied zwischen Arm und Reich nicht aufgefallen. Entweder war ich zu überwältigt von all dem Neuen gewesen, oder die Königsstadt gab sich große Mühe, die Armenviertel zu verbergen, wenn es überhaupt welche gab.


  Aber hier waren auch die zerlumpten Menschen, die zu den Hütten paßten, obwohl sie so laut jubelten wie die anderen - wenn nicht sogar lauter. Vielleicht machten sie die Alten für ihr Elend verantwortlich.


  Prinz Bladagh war ein blaßgesichtiger Mann um die Vierzig. Er hatte einen langen Schnurrbart, ziemlich leere Augen und bewegte sich wie ein aufgeregter Geier. Es stellte sich heraus - und das überraschte mich nicht - , daß er nicht mit uns segeln, sondern zurückbleiben würde, um ›die Stadt zu beschützen‹ - oder wahrscheinlicher sein Gold, dachte ich für mich.


  »Ah, und jetzt, mein König«, murmelte er, als wir seinen Palast erreichten und die juwelenbesetzten Tore zurückschwangen, um uns Einlaß zu gewähren (ich bemerkte, daß sie heller geglänzt hätten, wenn man sie gereinigt hätte). »Ah, jetzt - mein Palast gehört Euch, König Rigenos. Und Euch natürlich auch, Lord Erekose. Alles, was Ihr braucht .«


  »Eine heiße Mahlzeit - und zwar etwas Einfaches«, sagte König Rigenos, was meinen eigenen Wünschen sehr entgegenkam. »Keine Feier - ich habe Euch davor gewarnt, aus unserer Anwesenheit hier ein großes Fest zu machen, Bladagh.«


  »Das habe ich nicht, mein König.« Bladagh wirkte erleichtert. Er schien kein Mann zu sein, der gerne Geld ausgab. »Das habe ich nicht.«


  Das Essen war einfach, wenn auch nicht besonders gut zubereitet. Wir nahmen es in Gesellschaft von Prinz Bladagh ein, zusammen mit seiner dicklichen, dummen Frau Ionante und seinen beiden unterernährten Kindern. Heimlich belustigte mich der Gegensatz zwischen dem Anblick der Stadt aus der Ferne und dem Auftreten und der Lebensweise ihres Fürsten.


  Kurze Zeit später trafen die Kommandanten, die sich während der letzten Wochen in Noonos gesammelt hatten, ein, um mit Rigenos und mir zu beraten. Katorn war bei ihnen und umriß sehr knapp und genau die Angriffspläne, die wir in Necranal ausgearbeitet hatten.


  Unter den Kommandanten befanden sich einige berühmte Helden der Zwei Kontinente - Graf Roldereo, ein stämmiger Aristokrat, dessen Rüstung so schlicht und schmucklos war, wie meine eigene -außerdem Prinz Malihar und sein Bruder, Herzog Ezak, die beide schon an zahlreichen Schlachten teilgenommen hatten; Graf Shanura von Karakoa, einer der am weitesten entfernten Provinzen und auch die am wenigsten zivilisierte. Shanura trug sein Haar lang, in drei Zöpfen, die auf seinen Rücken hingen. Sein blasses Gesicht war hager und mit einem dichten Netz von Narben überzogen. Er sprach selten und wenn, dann nur um genaue Fragen zu stellen. Die Vielfalt der Gesichter und Gewandungen überraschte mich anfangs. Wenigstens, dachte ich spöttisch, lebte die Menschheit auf dieser Welt in Eintracht, was man von der Welt, die John Daker verlassen hatte, nicht behaupten konnte. Aber vielleicht bestand diese Eintracht auch nur für den Moment, um einen gemeinsamen Feind zu bekämpfen. Danach, überlegte ich, konnte sich diese Einigkeit sehr schnell in das Gegenteil verwandeln. Graf Shanura zum Beispiel, schien nicht besonders glücklich darüber zu sein, von König Rigenos Befehle entgegennehmen zu müssen, den er wahrscheinlich für einen Schwächling hielt.


  Ich hoffte, daß ich eine so unterschiedliche Gruppe von Offizieren in den bevorstehenden Kämpfen zusammenhalten konnte.


  Endlich waren wir mit unserer Beratung zu Ende, und ich hatte mit jedem der Anwesenden ein, zwei Worte gesprochen. König Rigenos blickte zu der Bronzeuhr, die auf dem Tisch stand und in sechzehn Felder unterteilt war. »Es ist Zeit zum Aufbruch«, sagte er. »Sind alle Schiffe bereit?«


  »Meine sind schon seit Monaten bereit«, gab Graf Shanura brummig zurück. »Ich hatte schon das Gefühl, sie würden verrotten, ohne auch nur eine Schlacht erlebt zu haben.«


  Die anderen gaben bekannt, daß ihre Schiffe in weniger als einer Stunde auslaufen könnten.


  Rigenos und ich dankten Bladagh und seiner Familie für ihre Gastfreundschaft, und bei unserem Abschied schienen sie weit fröhlicher, als bei unserer Ankunft.


  Statt vom Palast aus zu Fuß zu gehen, eilten wir in Kutschen zum Hafen und gingen an Bord. Das Flagschiff des Königs trug den Namen ›Iolinda‹, was mir zuvor gar nicht aufgefallen war, da meine Gedanken sich zu sehr mit der Frau dieses Namens beschäftigt hatten. Unsere anderen Schiffe aus Necranal waren jetzt im Hafen, und die Matrosen erfrischten sich so gut, wie es in der kurzen Zeit möglich war, während Sklaven den letzten Rest Proviant und Waffen, die noch fehlten, an Bord schafften.


  Von den seltsamen Wachträumen der letzten Nacht, war noch eine leichte Niedergeschlagenheit geblieben, aber sie verging im gleichen Maße, wie meine Erregung wuchs. Mernadin war noch einen Monat auf See von uns entfernt, aber schon genoß ich die Aussicht auf baldigen Kampf. Zumindest würden die Kämpfe mir helfen, alle anderen Probleme zu vergessen. Dieser Gedankengang erinnerte mich an etwas, das Pierre zu Andrei in KRIEG UND FRIEDEN sagte - etwas darüber, daß alle Männer einen eigenen Weg fanden, um die Tatsache des Todes zu vergessen. Einige ergaben sich den Frauen, andere spielten, wieder andere tranken, und manche, erstaunlicherweise, zogen in den Krieg. Nun, es war nicht die Unausweichlichkeit des Todes, die mich bedrückte - im Gegenteil, es war die Tatsache eines ewig währenden Lebens, die mich nicht mehr losließ. Ein ewig währendes Leben mit ewig währendem Krieg.


  Würde ich irgendwann die Wahrheit entdecken? Ich war nicht sicher, daß ich die Wahrheit überhaupt wissen wollte. Der Gedanke erschreckte mich. Vielleicht hätte ein Gott es akzeptieren können. Aber ich war kein Gott. Ich war ein Mensch. Ich wußte, daß ich ein Mensch war. Meine Probleme, meine Pläne, meine Gefühle waren menschlicher Art - bis auf das eine, unlösbare Problem - die Frage danach, wie ich zu dieser Gestalt gekommen war - danach, wodurch ich das geworden war, was ich war. Oder war ich tatsächlich unsterblich? Hatte mein Leben keinen Anfang und kein Ende? Die Beschaffenheit der Zeit selbst, wurde dadurch in Frage gestellt. Ich konnte die Zeit nicht mehr als fortlaufende Gerade betrachten, wie ich es als John Daker getan hatte. Zeit konnte nicht mehr als räumliche Größe begriffen werden.


  Ich brauchte einen Philosophen - einen Magier - , einen Wissenschaftler, um mir bei diesem Problem weiterzuhelfen. Oder wie sonst konnte ich es vergessen? Aber konnte ich es überhaupt vergessen? Ich würde es versuchen müssen.


  Die Seevögel kreischten und flogen auf, als die Segel an den Masten herabglitten und sich in dem schwülen Wind blähten, der inzwischen aufgekommen war. Die Spanten knarrten, als die Anker eingeholt und die Haltetaue losgemacht wurden und die IOLINDA schwerfällig aus dem Hafen glitt. Immer noch hoben und senkten sich die Ruder, aber sie machte schnellere Fahrt, als sie endlich auf das offene Meer hinaussegelte.


  X


  ERSTE BEGEGNUNG MIT DEN ALTEN


  Unsere Flotte war riesig und bestand aus großen Kriegsschiffen verschiedenster Art. Einige davon hätten John Daker an die Teeklipper des 19. Jahrhunderts erinnert, andere sahen aus wie Dschunken, manche ähnelten in ihrer Besegelung den Booten des Mittelmeerraums und noch andere hatten große Ähnlichkeit mit elisabethanischen Karavellen. Die Formation, in der sie segelten, nach Provinzen oder Ursprungsländern geordnet, symbolisierte zugleich die Unterschiede und die Einheit der Menschheit. Ich war stolz auf sie.


  Erregt, angespannt, wachsam und unseres Sieges sicher, segelten wir nach Paphanaal, dem Tor zu Mernadin und seiner Eroberung.


  Trotz allem aber hatte ich immer noch das Bedürfnis, mehr über die Alten zu erfahren. Die nebelhaften Erinnerungen an das Leben eines früheren Erekose vermittelten mir nur einen Eindruck verwirrender Schlachten und, ganz vage, das Gefühl eines seelischen Schmerzes. Das war alles. Ich hatte gehört, daß ihren Augen Pupille und Iris fehlten und das diese Tatsache der Hauptbeweis für ihre Nichtmenschlichkeit sei. Man sagte von ihnen, sie seien unmenschlich schön, unmenschlich grausam und hätten unmenschliche sexuelle Gelüste. Sie waren ein wenig größer als der durchschnittliche Mensch, hatten schmale Köpfe mit schrägen Wangenknochen und leicht schräge Augen. Aber das genügte mir nicht. Nirgendwo auf den Zwei Kontinenten gab es Bilder von den Alten. Angeblich brachten Bilder Unglück und besonders, wenn die bösen Augen der Alten darauf zu sehen waren.


  Während die Tage gleichförmig vorüberzogen, entwickelte sich ein reger Besuchsverkehr von Schiff zu Schiff. Je nach Wetterlage wurden die Kommandanten zum Flaggschiff gerudert oder in Seilschlingen herübergezogen. Wir hatten unseren Angriffsplan genau ausgearbeitet, aber auch Ausweichmöglichkeiten besprochen, sollte sich die Durchführung des ursprünglichen Vorhabens als unmöglich erweisen. Die Idee kam von mir und schien den anderen neu zu sein, aber sie begriffen schnell und inzwischen war über jede Kleinigkeit entschieden worden. Jeden Tag wurden die Krieger auf jedem Schiff darin geschult, was sie zu tun hatten, sobald die Flotte der Alten in Sicht kam - falls sie in Sicht kam. War das nicht der Fall, sollte ein Teil unserer Schiffe geradewegs nach Paphanaal segeln, um die Stadt anzugreifen. Allerdings rechneten wir damit, daß die Alten ihre Verteidigungsflotte aussandten, um uns aufzuhalten, bevor wir Paphanaal erreichten und auf diese Vermutung hatten wir unseren Hauptplan aufgebaut.


  Katorn und ich gingen uns so weit wie möglich aus dem Weg. Während dieser ersten Tage auf dem Meer, hatte es keines der Wortgefechte gegeben, die wir in Necranal und auf dem Droonas ausgetragen hatten. Ich war höflich zu Katorn, wenn sich ein Gespräch nicht vermeiden ließ und er, auf seine mürrische Art, höflich zu mir. König Rigenos schien darüber sehr erleichtert und ließ mich wissen, wie sehr es ihn freue, daß wir unseren Streit beigelegt hätten. Natürlich hatten wir diesen Streit lediglich bis zu einem Zeitpunkt verschoben, an dem wir ihn ein für alle Mal entscheiden konnten. Ich wußte, daß ich schließlich gegen Katorn kämpfen mußte, oder er würde versuchen, mich zu ermorden.


  Ich entwickelte eine Sympathie für Graf Roldero, obwohl er vielleicht der blutdurstigste von allen war, wenn die Sprache auf die Alten kam. John Daker hätte ihn einen Reaktionär genannt, aber er hätte ihn gemocht. Er war ein unerschütterlicher, unbeirrbarer, aufrichtiger Mann, der seine Meinung sagte und anderen dasselbe Recht zugestand, wobei er von ihnen aber auch dieselbe Toleranz verlangte, die er ihnen entgegenbrachte. Als ich ihm gegenüber einmal andeutete, er sähe die Dinge einfach zu Schwarz und Weiß, lächelte er müde und erwiderte:


  »Erekose, mein Freund, wenn Ihr gesehen habt, was ich von den Vorgängen auf diesem unserem Planeten gesehen habe, werdet Ihr die Dinge ebenso SchwarzWeiß sehen, wie ich. Man kann Leute nur nach ihren Handlungen, nicht nach ihren Worten beurteilen. Menschen tun Gutes oder sie tun Böses und die, die Böses tun, sind schlecht und die, die Gutes tun - sind eben gut.«


  »Aber Menschen können fast aus Versehen Gutes tun - obwohl sie böse Absichten haben - und umgekehrt, können Menschen Böses tun, obwohl sie die besten Absichten haben«, erwiderte ich belustigt über seine Annahme, er habe länger gelebt und mehr gesehen als ich - obwohl ich glaube, daß er es mehr als Scherz meinte.


  »Genau!« antwortete Graf Roldero. »Ihr habt nur meinen Standpunkt wiederholt. Ich kümmere mich nicht darum, wie ich schon sagte, was die Leute zu wollen vorgeben. Ich beurteile sie nach ihren Ergebnissen. Zum Beispiel die Alten .«


  Lächelnd hob ich die Hand. »Ich weiß, wie verderbt sie sind. Alle haben mir von ihrer Hinterlist, ihrer Falschheit und ihren magischen Kräften erzählt.«


  »Ah, Ihr scheint zu glauben, daß ich diese Wesen hasse. Das tue ich nicht. Ich will ihnen durchaus zugestehen, daß sie ihre Frauen und Kinder lieben und ihre Haustiere gut behandeln. Ich behaupte nicht, daß sie, als Einzelwesen, Ungeheuer sind. Sie müssen als Macht betrachtet werden - nach dem, was sie tun, müssen sie beurteilt werden - es ist die Bedrohlichkeit ihrer Pläne, die unsere Haltung ihnen gegenüber bestimmen muß.«


  »Und wie betrachtet Ihr diese Macht?« fragte ich.


  »Sie ist nicht menschlich, deshalb sind ihre Interessen nicht menschlich. Deshalb, in ihrem eigenen Interesse, muß sie uns vernichten. In diesem Fall, weil die Alten nicht menschlich sind, bedrohen sie uns durch ihre bloße Existenz. Und aus demselben Grund bedrohen wir sie. Sie verstehen das und wollen uns auslöschen. Das verstehen wir und wollen sie auslöschen, bevor sie uns vernichten können. Ihr begreift?«


  Die Argumente schienen dem Vernunftmenschen, als den ich mich betrachtete, überzeugend genug. Aber mir kam ein anderer Gedanke und ich sprach ihn aus.


  »Vergeßt Ihr nicht eins, Graf Roldero? Ihr habt es selbst gesagt -die Alten sind nicht menschlich. Ihr nehmt aber von ihnen an, daß sie menschliche Interessen haben .«


  »Sie sind aus Fleisch und Blut«, sagte er. »Sie sind Tiere, wie wir es sind. Sie haben diese Begierden, wie wir auch.«


  »Aber viele Tierarten scheinen verhältnismäßig friedlich nebeneinander leben zu können«, erinnerte ich ihn. »Der Löwe führt nicht dauernd Krieg gegen den Leoparden - das Pferd führt keinen Krieg gegen die Kuh - selbst untereinander töten sie sich selten, selbst wenn sie einen bedeutenden Grund dazu hätten.«


  »Aber sie würden es«, entgegnete Graf Roldero unbeeindruckt. »Sie würden es, wenn sie Ereignisse voraussehen könnten. Sie würden es, wenn sie sich ausrechnen könnten, wieviel Nahrung das andere Tier ihnen wegnimmt, wie rasch es sich vermehrt, wie weit es sein Revier ausdehnt.«


  Ich gab auf. Ich fühlte, wir befanden uns beide auf gefährlichem Boden. Wir saßen in meiner Kabine und blickten durch das offene Bullauge auf einen herrlichen Abend und ein ruhiges Meer. Ich füllte Graf Rolderos Pokal aus meinen schwindenden Weinvorräten (ich hatte mir angewöhnt, kurz vor dem Zubettgehen eine ziemliche Menge Wein zu trinken, um mir eine ungestörte Nachtruhe zu sichern).


  Graf Roldero trank und erhob sich. »Es wird spät. Ich muß auf mein Schiff zurück oder meine Männer werden glauben, ich sei ertrunken und eine Feier veranstalten. Ich sehe, daß ihr knapp an Wein seid. Bei meinem nächsten Besuch werde ich ein oder zwei Schläuche mitbringen. Lebt wohl, Freund Erekose. Ihr habt das Herz am rechten Fleck, dessen bin ich sicher, wenn es auch weicher ist, als Ihr glauben machen wollt.«


  Ich grinste. »Gute Nacht, Roldero.« Ich hob meinen halbvollen Pokal. »Laßt uns auf den Frieden trinken, sobald diese Sache ausgestanden ist.«


  Roldero schnaubte. »Ja, Frieden - wie die Pferde und Kühe! Gute Nacht mein Freund.« Er ging lachend.


  Ziemlich betrunken, entledigte ich mich meiner Kleider und fiel in die Koje, wobei ich immer noch über Rolderos letzte Bemerkung kicherte. »Wie die Pferde und Kühe. Er hat recht. Wer möchte so leben. Den letzten Schluck auf den Krieg!« Und ich schleuderte den Weinbecher durch das offene Bullauge und begann zu schnarchen, kaum daß ich die Augen geschlossen hatte.


  Und ich träumte.


  Aber diesmal träumte ich von dem Weinbecher, den ich aus dem Bullauge geworfen hatte. Ich glaubte, ihn auf den Wellen tanzen zu sehen, das Gold und die Juwelen glitzerten. Ich glaubte zu sehen, wie er von einer Strömung gepackt und von der Flotte weggetragen wurde - zu einem einsamen Ort, wo niemals Schiffe segelten und niemals Land auftauchte - , auf ewig ein Spielball der leeren See.


   


  Einen ganzen Monat lang war das Meer ruhig, der Wind günstig und das Wetter im allgemeinen gut.


  Unsere Laune hob sich. Wir nahmen es als ein gutes Zeichen. Alle waren fröhlich. Alle, außer natürlich Katorn, der vor sich hinbrummte, daß dies sehr wohl die Ruhe vor dem Sturm sein konnte, daß wir von den Alten das Schlimmste erwarten mußten, wenn wir endlich aufeinandertrafen.


  »Sie sind gerissen«, sagte er. »Dieser Abschaum ist gerissen. Vielleicht wissen sie schon von unserem Kommen und haben etwas vorbereitet, mit dem wir nicht rechnen. Vielleicht sind sie sogar für das Wetter verantwortlich ...«


  Ich konnte mir nicht helfen, ich mußte laut lachen, und er stapfte ärgerlich davon. »Ihr werdet es sehen, Lord Erekose«, rief er über die Schulter. »Ihr werdet es schon noch sehen!«


  Und am nächsten Tag ergab sich die Gelegenheit dafür.


  Nach unseren Karten zu urteilen, näherten wir uns der Küste Mernadins. Wir stellten mehr Wachen auf, brachten die Flotte der Menschheit in Kampfordnung, überprüften unsere Waffen und verlangsamten unsere Geschwindigkeit.


  Über dem Warten verging langsam der Morgen. Das vorn liegende Flaggschiff schaukelte auf den Wellen, die Segel eingeholt, die Ruder erhoben.


  Und dann, gegen Mittag, meldete der Ausguck in unserem Hauptmast durch sein Megaphon: »Schiffe voraus! Fünf Segel!«


  König Rigenos, Katorn und ich standen auf dem Vordeck und sahen nach vorn. Ich warf König Rigenos einen Blick zu. »Fünf Schiffe? Nur fünf Schiffe?«


  König Rigenos schüttelte den Kopf. »Vielleicht sind es keine Schiffe der Alten ...«


  »Natürlich sind sie es«, knurrte Katorn. »Wer sonst sollte sich in diesen Gewässern aufhalten? Kein Händler macht Geschäfte mit diesen Geschöpfen!«


  Dann ertönte wieder der Ruf des Ausgucks.


  »Zehn Segel jetzt! Zwanzig! Es ist die Flotte - die Flotte der Alten! Sie kommen schnell auf uns zu!«


  Und jetzt glaubte ich, ein weißes Aufblitzen am Horizont entdeckt zu haben. War es der Kamm einer Welle gewesen? Nein. Es war das Segel eines Schiffes, ganz sicher.


  »Seht«, sagte ich und streckte den Arm aus. »Dort.«


  Rigenos kniff die Augen zusammen und beschattete sie mit einer Hand. »Ich sehe nichts. Es ist nur Einbildung. Sie können nicht so schnell sein .«


  Auch Katorn starrte nach vorn. »Ja! Ich sehe es auch. Ein Segel! Sie sind so schnell! Bei den Schuppen des Meeresgottes - schmutzige Zauberei hilft ihnen. Es gibt keine andere Erklärung.«


  König Rigenos schien zu zweifeln. »Sie sind leichter als wir«, erinnerte er Katorn, »und der Wind steht in ihre Richtung.«


  Katorn war nicht überzeugt. »Vielleicht«, grollte er. »Vielleicht habt Ihr recht, Sire .«


  »Haben sie zuvor schon Zauberei angewendet?« fragte ich ihn. Ich war bereit, alles zu glauben. Es bleib mir nichts anderes übrig, wenn ich glauben wollte, was mir geschehen war!


  »Aye!« fauchte Katorn. »Oft. Alles mögliche! Bah! Ich kann es förmlich riechen!«


  »Wann?« drang ich in ihn. »Welche Art? Ich möchte es wissen, damit ich Gegenmaßnahmen ergreifen kann.«


  »Manchmal können sie sich unsichtbar machen. Auf diese Art haben sie Paphanaal eingenommen, sagt man. Sie können auf dem Wasser gehen - durch die Luft segeln.«


  »Ihr habt sie das tun sehen?«


  »Nicht selbst. Aber ich habe viele Geschichten gehört. Geschichten, die ich glaube, von Männern, die nicht lügen.«


  »Und diese Männer haben die Zauberei mit eigenen Augen gesehen?«


  »Nicht sie selbst. Aber sie kannten Männer, die es gesehen haben.«


  »Also bleibt ihre Zauberei ein Gerücht«, stellte ich fest.


  »Ach! Sag doch, was du willst!« brüllte Katorn. »Du glaubst mir nicht - du, der du die reinste Zauberei bist - , der sein Leben einer Beschwörung verdankt. Warum, glaubst du, habe ich den Plan, dich zurückzuholen, unterstützt, Erekose? Weil ich wußte, daß wir Magie brauchten, die stärker ist, als die ihre! Was ist das Schwert an deiner Seite denn anderes, als ein Zauberschwert?«


  Ich zuckte die Achseln. »Dann laßt uns warten«, meinte ich, »und ihren Zauberkünsten zusehen.«


  König Rigenos rief zu dem Wachposten hinauf: »Wie groß ist die Flotte?«


  »Ungefähr halb wie die unsere, mein König!« rief er zurück, das Megaphon verzerrte seine Stimme. »Bestimmt nicht größer. Und ich glaube, das ist ihre gesamte Flotte. Ich sehe kein anderes Schiff mehr kommen.«


  »Sie scheinen nicht mehr näher zu kommen«, bemerkte ich zu König Rigenos. »Fragt ihn, ob sie in Bewegung sind.«


  »Hat die Flotte der Alten beigedreht, Posten?« rief König Rigenos.


  »Ja, mein König. Sie kommen nicht näher und scheinen die Segel einzuholen.«


  »Sie warten auf uns«, murmelte Katorn. »Sie wollen, daß wir sie angreifen. Nun, wir werden auch warten.«


  Ich nickte. »Das ist der Plan, auf den wir uns geeinigt haben.«


  Und wir warteten.


  Wir warteten, während die Sonne unterging und die Nacht anbrach, und weit entfernt, am Horizont, erblickten wir manchmal einen weißen Schimmer, der eine Welle sein konnte oder ein Segel. Eilige Botschaften wurden von Schwimmern von einem Schiff zum andern gebracht.


  Und wir warteten, schliefen, so gut wir konnten, fragten uns, wann und ob überhaupt, die Alten angreifen würden.


  Ich konnte Katorns Schritte auf dem Deck hören, als ich wach in meiner Kabine lag und mich bemühte, das Vernünftige zu tun und meine Kräfte für den nächsten Tag zu sammeln. Von uns allen war Katorn am begierigsten, auf den Feind zu treffen. Ich wußte, wenn es nach ihm gegangen wäre, würden wir in diesem Augenblick schon der Flotte der Alten entgegensegeln und hätten unsere sorgfältig ausgearbeiteten Pläne über Bord geworfen.


  Aber glücklicherweise ging es nach mir. Selbst König Rigenos hatte nicht die Macht, außer unter besonderen Umständen, einen meiner Befehle aufzuheben.


  Ich ruhte, aber ich konnte nicht schlafen. Ich hatte einen ersten Blick auf die Schiffe der Alten werfen können, aber ich wußte immer noch nicht genau, wie sie wirklich aussahen oder welchen Eindruck ihre Besatzung auf mich machen würde.


  Ich lag da und betete, daß die Schlacht beginnen möchte. Eine Flotte, nur halb so groß wie die unsere! Ich lächelte ohne Fröhlichkeit. Ich lächelte, weil ich wußte, daß wir siegen würden.


  Wann würden die Alten angreifen?


  Vielleicht sogar heute nacht. Katorn hatte gesagt, daß sie die Nacht liebten.


  Es war mir egal, ob es Nacht war. Ich wollte kämpfen. Eine gewaltige Kampfeslust wuchs in mir. Ich wollte kämpfen!


  XI


  DAS AUFEINANDERTREFFEN DER FLOTTEN


  Ein ganzer Tag verging und noch eine Nacht, und immer noch warteten die Alten am Horizont.


  Waren sie darauf aus, uns zu ermüden, uns unruhig zu machen? Oder fürchteten sie die Größe unserer Flotte? Vielleicht, dachte ich, waren ihre Pläne darauf aufgebaut, daß wir sie angriffen.


  In der zweiten Nacht schlief ich, aber nicht auf die trunkene Art, die ich mir angewöhnt hatte. Es gab nichts mehr zu trinken. Graf Roldero hatte keine Möglichkeit mehr gehabt, seine Weinschläuche an Bord zu bringen.


  Und die Träume, wenn das überhaupt möglich war, waren schlimmer denn je.


  Ich sah ganze Welten im Krieg, wie sie sich in sinnlosen Schlachten vernichteten.


  ICH SAH DIE ERDE, ABER ES WAR EINE ERDE OHNE MOND. EINE ERDE, DIE SICH NICHT DREHTE, DIE HALB DEM SONNENLICHT AUSGESETZT WAR, HALB EINER DUNKELHEIT, DIE NUR VON STERNEN ERHELLT WURDE. UND DA WAR KAMPF UND EINE TÖDLICHE AUFGABE, DIE MICH FAST BEZWUNGEN HATTE . NAME - CLARVIS? ETWAS IN DER ART. ICH GRIFF NACH DIESEN NAMEN, ABER SIE ENTGLITTEN MIR FAST IMMER, UND, SO NEHME ICH AN, SIE WAREN DER AM WENIGSTEN WICHTIGE TEIL DER TRÄUME.


  ICH SAH DIE ERDE - WIEDER EINE ANDERE ERDE. EINE ERDE, DIE SO ALT WAR, DAß SELBST DIE MEERE AUSTROCKNETEN. UND ICH RITT DURCH EINE DÜSTERE LANDSCHAFT, UNTER EINER WINZIGEN SONNE UND DACHTE NACH ÜBER DIE ZEIT .


  ICH VERSUCHTE, DIESEN TRAUM FESTZUHALTEN, DIESE HALLUZINATION, DIESE ERINNERUNG, WAS IMMER ES AUCH WAR. ICH HOFFTE, EINEN ANHALTSPUNKT ZU FINDEN, FÜR DAS, WAS ICH WAR, FÜR DEN GRUND ...


  EIN WEITERER NAME - DER CHRONIST ... DANN VERBLASSTE ER. DIESER TRAUM SCHIEN NICHT MEHR BEDEUTUNG ZU HABEN ALS DIE ANDEREN.


  DANN WAR ER ENDGÜLTIG VORÜBER, UND ICH STAND IN EINER STADT NEBEN EINEM GROßEN AUTOMOBIL, UND ICH LACHTE UND HIELT EIN SELTSAMES GEWEHR IN DER HAND, UND BOMBEN REGNETEN AUS FLUGZEUGEN HERAB UND ZERSTÖRTEN DIE STADT. ICH SCHMECKTE EINE UPMANN'S ZIGARRE .


  Ich wachte auf, aber fast sofort wurde ich wieder in meine Träume zurückgezerrt.


  ICH GING, WAHNSINNIG UND EINSAM, DURCH GÄNGE AUS STAHL, UND HINTER DEN WÄNDEN DER GÄNGE BEFAND SICH DER LEERE RAUM. DIE STAHLMASCHINE, DIE ICH DURCHWANDERTE, WAR AUF DEM WEG ZU EINEM ANDEREN STERN. ETWAS QUÄLTE MICH. ICH WAR VON DEM GEDANKEN AN MEINE FAMILIE BESESSEN. JOHN DAKER? NEIN - JOHN .


  Und dann, wie um mich noch mehr zu verwirren, begann der Reigen der Namen.


  ICH SAH SIE. ICH HÖRTE SIE. SIE WURDEN IN VIELEN VERSCHIEDENEN ZEICHEN GESCHRIEBEN, IN VIELEN SPRACHEN GESUNGEN.


  AUBEC. BYZANZ. CORNELIUS. COLVIN. BRADBURY. LONDON. MELNIBONE. HAWKMOON. LANJIS LIHO. POWYS. MARCA. ELRIC. MULDOON. DIETRICH. ARFLANE. SIMON. KANE. ALLARD. CORUM. TRAVEN. RYAN. ASQUINOL. PIPPIN. SEWARD. MENNELL. TALLOW. HALLNER. KÖLN .


  DER REIGEN DREHTE SICH WEITER UND WEITER UND WEITER.


  Ich erwachte schreiend.


  Und es war Morgen.


   


  In Schweiß gebadet stieg ich aus meiner Koje und spritzte kaltes Wasser über meinen ganzen Körper.


  Warum fing es nicht endlich an? Warum?


  Ich wußte, daß die Träume verschwinden würden, sobald der Kampf begann. Ich war sicher.


  Und dann wurde die Tür zu meiner Kabine aufgerissen, und ein Sklave kam herein.


  »Herr .«


  Grell erklang eine Trompete. Das Geräusch eilender Füße dröhnte durch das Schiff.


  »Herr. Die feindlichen Schiffe kommen.«


  Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung kleidete ich mich an, schnallte die Rüstung um so schnell es ging und legte den Schwertgurt an.


  Dann lief ich nach oben und stieg auf das Vorderdeck, wo König Rigenos stand, voll gerüstet und mit grimmigem Gesicht.


  Überall in der Flotte wurden die Signalwimpel aufgezogen, und Stimmen hallten von Schiff zu Schiff, Trompeten grollten wie eiserne Tiere, und die Trommeln begannen zu dröhnen.


  Jetzt konnte ich deutlich sehen, daß die Schiffe der Alten sich tatsächlich in Bewegung befanden.


  »Unsere Kommandanten sind alle vorbereitet«, murmelte Rigenos angespannt. »Seht, unsere Schiffe nehmen schon ihre Position ein.«


  Ich beobachtete voller Stolz, wie die Flotte sich gemäß unserem oft durchgesprochenen Plan formierte. Wenn die Alten sich jetzt so verhielten, wie wir es vorausgesetzt hatten, mußten wir siegen.


  Ich blickte wieder nach vorn und holte tief Atem, als die Schiffe der Alten näher kamen, voller Bewunderung für die seltene Anmut, mit der sie leicht über die Wellen glitten, wie Delphine.


  Aber es waren keine Delphine, dachte ich. Es waren Haie. Sie würden uns in Stücke reißen, wenn sich ihnen die Gelegenheit bot. Nun verstand ich zu einem Teil Katorns Mißtrauen gegenüber allem, was mit den Alten zu tun hatte. Hätte ich nicht gewußt, daß das unsere Feinde waren, daß sie vorhatten, uns zu vernichten, hätte der Zauber ihrer Schönheit mich gebannt.


  Es waren keine Galeeren, wie die meisten unserer Schiffe. Sie führten nur Segel - und diese Segel wölbten sich durchsichtig an schlanken Masten. Weiße Schiffskörper zerteilten das dunklere Weiß der schäumenden Wellen, als sie wild, ohne Zögern, auf uns zustürmten.


  Ich studierte ihr Bewaffnung.


  Sie hatten Kanonen, aber nicht so viele wie wir. Ihre Kanonen allerdings waren schlank und silbern, und wenn ich sie betrachtete, fürchtete ich ihre Macht.


  Katorn gesellte sich zu uns. Er knurrte vor Befriedigung. »Ah, endlich«, grollte er. »Endlich, endlich! Seht Ihr die Kanonen, Erekose? Hütet Euch davor. Da habt Ihr Zauberei, wenn Ihr mir nicht glaubt!«


  »Zauberei? Was meint Ihr .«


  Aber er hastete schon weiter und schrie den Männern in den Wanten zu, sich mit ihrer Arbeit zu beeilen.


  Inzwischen konnte ich kleine Gestalten auf den Schiffen der Alten ausmachen. Ich erhaschte kurze Blicke auf elfenhafte Gesichter, konnte aber, auf diese Entfernung, immer noch keine typischen Merkmale erkennen. Sie bewegten sich eilig auf ihren Schiffen, während sie stetig näher kamen. Die Aufstellung unserer eigenen Flotte war so gut wie abgeschlossen, und das Flaggschiff begab sich in Position.


  Ich selbst gab den Befehl zum Beidrehen, und so, auf den Wellen schaukelnd, erwarteten wir den Ansturm der Feinde.


  Wie geplant, hatten wir ein Viereck gebildet, dessen schwächste Seite den Alten zugewandt war.


  Ungefähr hundert Schiffe bildeten die hintere Begrenzung des Vierecks, vom Bug bis zum Heck mit Kanonen bestückt. Die beiden anderen Seiten bestanden ebenfalls aus je hundert Schiffen, die weit genug voneinander entfernt waren, um sich nicht aus Versehen gegenseitig zu versenken. Eine dünnere Wand aus Schiffen -ungefähr fünfundzwanzig - bildete den Teil des Quadrats, den die Alten ansteuerten. Wir hofften, den Eindruck einer fest geschlossenen Formation zu erwecken, in deren Mitte einige Schiffe die königlichen Farben zeigten, um vorzutäuschen, daß es sich um das Flaggschiff und seine Eskorte handelte. Die Schiffe waren ein Köder. Das echte Flaggschiff - das, auf dem ich mich befand - hatte die Fahnen eingeholt und lag ungefähr in der Mitte der Steuerbordseite des Vierecks.


  Näher und näher kamen die Schiffe der Alten. Was Katorn behauptet hatte, stimmte beinahe. Sie schienen tatsächlich eher durch die Luft, als durch die Wellen zu gleiten.


  Meine Hände wurden feucht. Würden sie den Köder annehmen? Mein Plan war den Kommandanten neu gewesen, also gehörte er hier nicht zu den klassischen Manövern, wie während einiger Epochen der Erdgeschichte. Wenn er nicht gelang, würde Katorns Vertrauen in mich noch weiter schwinden, und auch mein Ansehen bei dem König, dessen Tochter ich zu heiraten hoffte, würde sich keineswegs verbessern.


  Aber es war sinnlos, sich darüber Gedanken zu machen.


   


  Ich beobachtete.


  Und die Alten schnappten nach dem Köder.


  Mit donnernden Kanonen schmetterte die Flotte der Alten in Dreiecksformation in die dünne Wand und segelten, von ihrem eigenen Schwung vorangetrieben, weiter, bis sie sich von drei Seiten eingeschlossen sahen.


  »Hoch mit der Fahne!« rief ich Katorn zu. »Zieht die Fahnen auf! Sie sollen den Urheber ihres Untergangs erkennen!«


  Katorn gab die Befehle. Mein eigenes Banner - silbernes Schwert im schwarzen Feld - entfaltete sich zuerst, dann das des Königs. Wir hißten die Segel, um die Falle zu schließen, um die Alten zu zermalmen, die nun erkannten, daß sie getäuscht worden waren.


  Ich hatte nie so bewegliche Schiffe gesehen wie die der Alten. Wenig kleiner als unsere Kriegsgaleeren, schossen sie durch das Wasser und suchten nach einer Öffnung in der Mauer aus Schiffen. Aber es gab keine Öffnung. Dafür hatte ich gesorgt.


  Dann brüllten ihre Kanonen auf und verschossen feurige Kugeln. War es das, was Katorn mit Zauberei gemeint hatte? Die Alten verwendeten Feuerbomben, statt unserer festen Munition. Wie Kometen stürzten die Feuerbälle aus dem Mittagshimmel. Viele unserer Schiffe gerieten in Brand. Sie loderten wie riesige Fackeln, während die Flammen sie verzehrten.


  Sie waren wie Kometen, und die Schiffe waren wie funkelnde Haie.


  Aber sie waren Haie in einem Netz, dem sie nicht entkommen konnten. Unaufhaltsam rückten wir näher, dröhnend schleuderten unsere Kanonen Eisen in die weißen Schiffskörper und schlugen große schwarze Wunden, zerschmetterten die schlanken Masten, bis die splitternden Rahen herabprasselten und die durchsichtigen Segel flatterten wie die Flügel sterbender Motten.


  Unsere eigenen riesigen Kriegsschiffe, die schweren Planken mit Messing verkleidet, die dunklen, bemalten Segel voll im Wind, mit Rudern, die das Meer aufwühlten, drängten heran, um die Alten zu zermalmen.


  Dann zerfiel die Flotte der Alten in zwei ungefähr gleichgroße Teile und jagte zu den entfernten Ecken in dem Netz aus Schiffen -den schwächsten Punkten. Einer großen Anzahl gelang der Durchbruch, aber wir waren darauf vorbereitet, und bald waren sie wieder von uns eingeschlossen.


  Damit war die feindliche Flotte in mehrere Gruppen aufgespalten, und das machte unsere Arbeit leichter. Unerbittlich begaben wir uns an das Vernichtungswerk.


  Der Himmel war voller Qualm und das Meer voll mit brennenden Wracks und die Luft erfüllt von Schreien, Brüllen und Kriegsrufen, dem Fauchen der Flammenbälle von den Schiffen der Alten, dem Grollen unserer Eisenkugeln und dem ohrenbetäubenden Donnern der Kanonen. Die Qualmwolken überzogen mein Gesicht mit einer Schicht aus Fett und Asche, und ich schwitzte in der Hitze, die die Flammen verbreiteten.


  Von Zeit zu Zeit erhaschte ich einen Blick auf das angespannte Gesicht eines der Alten, und ich wunderte mich über ihre Schönheit und befürchtete, daß wir unseres Sieges vielleicht allzu gewiß gewesen waren. Sie trugen leichte Rüstungen und bewegten sich auf ihren Schiffen so anmutig wie geschulte Tänzer, und ihre silbernen Kanonen hörten nicht auf, unsere Schiffe zu beschießen. Wo immer die Feuerbälle landeten, umhüllten sie die Decke oder Rahen augenblicklich mit kreischenden, alles verzehrenden Flammen, die grün und blau loderten und Metall ebenso schnell verbrannten wie Holz.


  Ich packte die Reling am Vordeck und beugte mich nach vorn, um durch den beißenden Qualm etwas sehen zu können. Plötzlich entdeckte ich ein Schiff der Alten, das seitwärts vor uns lag.


  »Fertig zum Rammen!« schrie ich. »Fertig zu Rammen!«


  Wie eine große Anzahl unserer Schiffe, verfügte die IOLINDA über einen eisenbeschlagenen Rammsporn unmittelbar unter der Wasserlinie. Jetzt hatten wir die Gelegenheit, sie zu benutzen. Ich sah, wie der Kapitän der Alten vom Achterdeck aus seinen Männern den Befehl zum Wenden des Schiffes gab. Aber es war zu spät, selbst für die wendigen Alten. Wir erreichten das kleinere Boot und, unser ganzes Schiff erzitterte unter dem gewaltigen Dröhnen, drangen in seine Seite. Eisen und Holz kreischten und platzten, und Gischt flog in den Himmel. Ich taumelte gegen den Mast, und als ich wieder auf den Füßen stand, sah ich, daß wir das feindliche Schiff in zwei Teile gespalten hatten. Ich betrachtete das Bild mit einer Mischung aus Entsetzen und Triumph. Ich hatte die zerstörerische Kraft der IOLINDA unterschätzt.


  An jeder Seite unseres Flaggschiffes sah ich die beiden Hälften des zerbrochenen Schiffes sich im Wasser aufbäumen und dann untergehen. Das Entsetzen auf meinem Gesicht fand seinen Widerschein im Gesicht des Kapitäns, der sich grimmig mühte, auf dem sich neigenden Deck seine aufrechte Haltung beizubehalten. Während seine Männer in das dunkle, tosende Meer sprangen, das schon übervoll war mit zerschmetterten Planken und treibenden Leichen.


  Schnell hatte das Meer das schlanke Schiff verschlungen, und ich hörte König Rigenos hinter mir lachen, während die Alten ertranken.


  Ich drehte mich um. Sein Gesicht war rußverschmiert, rotgeränderte Augen stierten aus seinem hageren Schädel. Die Helmkrone aus Eisen und Diamanten saß schräg auf seinem Kopf, und er wollte nicht aufhören zu lachen.


  »Gute Arbeit, Erekose! Die beste Art, um mit diesen Kreaturen umzugehen. Zerschmettert sie. Schickt sie auf den Grund des Meeres, wo sie ihrem Herrn und Meister um so vieles näher sein können, dem Fürsten der Hölle!«


  Katorn stieg auf das Vordeck. Auch sein Gesicht war das eines Berauschten. »Das muß ich Euch lassen, Lord Erekose. Ihr habt bewiesen, daß Ihr versteht, die Alten zu töten.«


  »Ich verstehe viele Arten von Lebewesen zu töten«, sagte ich ruhig. Ihr Benehmen ekelte mich an. Ich hatte die Art bewundert, wie der Kommandant der Alten gestorben war. »Ich habe nur eine Gelegenheit ausgenutzt«, fügte ich hinzu. »Es ist nichts Besonderes dabei, wenn ein Schiff dieser Größe ein kleineres versenkt.«


  Aber jetzt war nicht die Zeit, über diesen Vorfall zu sprechen. Unser Schiff bewegte sich durch die Trümmer, die von dem versenkten Schiff geblieben waren, umgeben von roten Flammenzungen, Stöhnen und Schreien und dickem Qualm, der die Sicht behinderte und es uns unmöglich machte, zu beurteilen, wie es der Flotte der Menscheit erging.


  »Wir müssen weg hier«, sagte ich. »In freies Wasser. Wir müssen unsere Schiffe wissen lassen, daß wir unversehrt geblieben sind. Würdet Ihr die Befehle geben, Katorn?«


  »Aye.« Katorn kehrte zu seinen Pflichten zurück.


  In meinem Kopf hallte das Getöse der Schlacht. Sie wurde zu einer großen Mauer aus Lärm, einer gewaltigen Woge aus Rauch und Flammen und dem Gestank des Todes.


  Und doch - es war mir alles vertraut.


  Bisher war meine Kampfesweise vom Verstand bestimmt worden, nicht vom Gefühl. Aber jetzt schien es, daß alte Instinkte an die Oberfläche kamen, und ich gab Befehle, ohne vorher darüber nachzudenken.


  Und ich war mir sicher, daß sie gut waren. Selbst Katorn hatte nichts daran auszusetzen.


  Ebenso war es mit dem Befehl gewesen, das Schiff der Alten zu rammen. Ich hatte mir keine Zeit zum Überlegen genommen. Vielleicht war es so auch besser.


  Von starken Ruderschlägen vorangetrieben, kam die IOLINDA aus dem dicksten Qualm heraus, und ihre Trompeten und Trommeln ertönten, um dem Rest der Flotte ihre Anwesenheit anzuzeigen. Jubelrufe ertönten von einigen in der Nähe liegenden Schiffen, als wir ein Gebiet erreichten, das relativ frei von Wrackteilen, Rauch oder anderen Schiffen war.


  Einige unserer Boote hatten damit begonnen, einzelne der feindlichen Schiffe abzusondern und ihre Enterhaken auf die Haifisch-Schiffe zu schleudern. Die grausamen Widerhaken schnitten durch die weißen Rahen, fetzten durch die schimmernden Segel, bissen selbst in Fleisch und zerrten abgerissene Körperteile mit sich. Die großen Kriegsgaleeren zogen die kleineren Schiffe der Alten zu sich heran wie Walfänger ihre halbtote Beute.


  Pfeile flogen von Deck zu Deck, als Bogenschützen, die Beine um die Rahen geschlungen, auf feindliche Bogenschützen anlegten. Speere schlitterten über die Planken oder durchschlugen die Rüstungen der Kämpfer - Menschen oder Alten - und warfen sie nieder. Immer noch donnerten die Kanonen, aber es war nicht mehr das ununterbrochene Dröhnen von vorher. Die Schüsse fielen nur noch vereinzelt und wurden ersetzt durch das Klirren von Schwertern, das Schreien von Kriegern im Nahkampf.


  Der Qualm bildete immer noch beißende Wolken über dem wogenden Schlachtfeld, und als ich durch die fettigen Schleier hindurch die grüne, trümmerübersäte Meeresoberfläche erkennen konnte, bemerkte ich, daß der Schaum nicht mehr weiß war. Er war rot. Das Meer war von einer blutigen Schicht bedeckt.


  Als unser Schiff Fahrt aufnahm, um wieder an der Schlacht teilzunehmen, sah ich aus dem Wasser Gesichter zu mir heraufstarren. Es waren die Gesichter der Toten, sowohl Menschen als auch Alten, und sie schienen alle denselben Ausdruck zu haben -den Ausdruck anklagenden Erstaunens.


  Nach einer Weile versuchte ich, diesen Anblick zu ignorieren.


  XII


  DER GEBROCHENE WAFFENSTILLSTAND


  Zwei weitere Schiffe fielen unserem Rammsporn zum Opfer, während wir kaum Schaden nahmen. Die IOLINDA bewegte sich durch die Schlacht wie ein erhabener Götze, überzeugt von ihrer eigenen Unverwundbarkeit.


  Es war König Rigenos, der es zuerst entdeckte. Er kniff die Augen zusammen und deutete durch den Qualm, der offene Mund rot in dem rußverschmierten Gesicht.


  »Dort! Seht Ihr, Erekose? Dort!«


  Ich entdeckte ein prächtiges Schiff der Alten vor uns, aber ich wußte nicht, warum König Rigenos so erregt war.


  »Es ist das Flaggschiff der Alten, Erekose«, sagte Rigenos. »Das Flaggschiff der Alten. Es könnte sein, daß ihr Anführer selbst an Bord ist. Wenn dieser verfluchte Diener Azmobaanas sich auf seinem eigenen Flaggschiff befindet und wenn wir ihn vernichten können, dann haben wir wahrhaftig gesiegt. Betet, daß der Prinz der Alten an Bord ist, Erekose. Betet!«


  Hinter ihm knirschte Katorn. »Ich möchte derjenige sein, der ihn niederwirft.« Er hielt eine schwere Armbrust in den gepanzerten Händen, und er streichelte ihren Schaft wie ein anderer Mann sein Lieblingskätzchen.


  »Oh, laßt Prinz Arjavh an Bord sein. Laßt ihn an Bord sein«, zischte Rigenos gierig.


  Ich schenkte ihm wenig Beachtung, sondern gab den Befehl, daß die Enterhaken bereitgehalten werden sollten.


  Das Glück, so schien es, war immer noch mit uns. Eine hohe Welle hob unser riesiges Schiff zu genau dem richtigen Zeitpunkt in die Höhe und trug uns an die Alten heran. Wir schrammten die Flanken des feindlichen Bootes und drehten es, so daß unsere Haken es mühelos packen konnten. Die eisernen Krallen schwirrten an dicken Tauen durch die Luft, verhakten sich an der Reling, gruben sich in das Deck, verfingen sich an den Rahen.


  Jetzt war das Schiff der Alten an uns gefesselt. Wir hielten es fest, wie ein Liebender seine Braut.


  Und dieses selbe Lächeln des Triumphs breitete sich über mein Gesicht. Ich hatte den süßen Geschmack des Sieges auf meinen Lippen. Es war der köstlichste Geschmack überhaupt. Ich, Erekose, winkte einem Skalven, mein Gesicht mit einem feuchten Tuch zu reinigen. Stolz richtete ich mich auf. Zu meiner Rechten, etwas hinter mir, stand König Rigenos. Zu meiner Linken Katorn. Plötzlich fühlte ich mich ihnen verbunden. Ich blickte stolz hinab auf das Deck der Alten. Die Krieger wirkten erschöpft. Aber sie standen bereit, Pfeile auf den Bogensehnen, Schwerter verkrampft in weißen Fäusten, die Schilde erhoben. Sie beobachteten uns schweigend, ohne Anstalten zu machen, die Taue zu kappen, und erwarteten unseren Angriff.


  Wenn zwei Flaggschiffe in dieser Art zusammentrafen, gab es immer eine Pause bis der Kampf begann. Das gab den feindlichen Kapitänen die Möglichkeit zu sprechen und, wenn beide Seiten einverstanden waren, einen Waffenstillstand und dessen Bedingungen zu vereinbaren.


  So beugte sich auch König Rigenos über die Reling und schrie zu den Alten hinüber, die zu ihm aufblickten und deren Augen in dem Qualm ebenso tränten wie die unseren.


  »Hier ist König Rigenos und sein Held, der unsterbliche Erekose, euer alter Feind, der wiedererstanden ist, um euch zu vernichten. Wir bieten Waffenstillstand, während wir mit eurem Kommandanten sprechen.«


  Aus dem Schatten einer Leinwand, die sein Achterdeck überspannte, trat ein hochgewachsener Mann. Durch den wirbelnden Rauch erkannte ich, undeutlich zuerst, ein spitz zulaufendes goldenes Gesicht und milchige blaugesprenkelte Augen, die traurig unter den schrägen Brauen hervorblickten. Eine elfenhafte Stimme klang wie Musik über das Meer:


  »Ich bin Graf Baynahn, Kommandant der Flotte der Alten. Wir werden keine weitschweifigen Friedensbedingungen mit euch aushandeln, aber wenn ihr uns segeln laßt, werden wir diesen Kampf nicht fortsetzen.«


  Rigenos lächelte, und Katorn schnaufte. »Wie großzügig«, grunzte er. »Er weiß, daß er verloren ist.«


  Rigenos kicherte bei diesen Worten. Dann antwortete er Graf Baynahn.


  »Ich finde Euren Vorschlag etwas einfältig, Graf Baynahn.«


  Baynahn hob müde die Schultern. »Dann wollen wir zum Ende kommen«, seufzte er. Er hob seine behandschuhte Hand als Zeichen für seine Männer.


  »Einen Augenblick!« rief Rigenos. »Es gibt einen anderen Weg, wenn Ihr Eure Männer schonen wollt.«


  Langsam senkte Baynahn die Hand. »Was für einen Weg?« Seine Stimme klang wachsam.


  »Wenn Euer Herr, Arjavh von Mernadin, sich an Bord seines eigenen Flaggschiffes befindet - wie es seine Pflicht wäre - , dann mag er hervorkommen und mit Lord Erekose kämpfen, dem Helden der Menschheit.« König Rigenos breitete die Hände aus. »Sollte Arjavh siegen - nun, dann könnt ihr in Frieden ziehen. Sollte Erekose gewinnen, dann werdet ihr unsere Gefangenen.«


  Graf Baynahn kreuzte die Arme über der Brust. »Ich muß Euch sagen, daß unser Prinz Arjavh nicht rechtzeitig in Paphanaal sein konnte, um mit der Flotte auszufahren. Er ist im Westen - in Loos Ptokai.«


  König Rigenos wandte sich an Katorn.


  »Töte ihn, Katorn«, sagte er leise.


  Graf Baynahn fuhr fort: »Wie auch immer, ich bin bereit, gegen euren Helden zu kämpfen, wenn ...«


  »Nein!« rief ich Katorn zu. »Nein! König Rigenos, das ist unehrenhaft - wir befinden uns im Waffenstillstand.«


  »Es gibt keine Ehre, Erekose, wenn es gilt, Unrat zu vertilgen. Das werdet Ihr bald lernen. Töte ihn, Katorn!«


  Graf Baynahn hatte die Stirn gerunzelt, offensichtlich verwirrte ihn unser leises Gespräch, und er versuchte, die Worte zu verstehen.


  »Ich werde gegen euren Erekose kämpfen«, sagte er. »Seid Ihr einverstanden?«


  Und Katorn hob die Armbrust, und der Bolzen schwirrte, und ich hörte ein leises Stöhnen, als er die Kehle des Alten durchbohrte.


  Seine Hand griff nach dem zitternden Bolzen. Seine fremdartigen Augen verschleierten sich. Er fiel.


  Ich war erzürnt über die Tücke bei einem, der so oft von der Tücke seiner Feinde sprach. Aber mir blieb keine Zeit für Vorwürfe, denn schon flogen die Pfeile der Alten zu uns herüber und ich hatte unsere Verteidigung sicherzustellen und mußte unsere Entermannschaft gegen die betrogene Besatzung des feindlichen Schiffes führen.


  Ich griff ein freischwingendes Tau, entblößte mein funkelndes Schwert und brachte die Worte über die Lippen, obwohl die Wut auf Katorn und den König mich immer noch gepackt hielt.


  »Für die Menschheit!« rief ich. »Tod den Hunden des Bösen!«


  Ich schwang durch die erhitzte Luft, die mir schier den Atem raubte und sprang, gefolgt von brüllenden menschlichen Kriegern, in die Reihen der Alten.


  Dann kämpften wir.


  Meine Gefolgsleute achteten darauf, mir nicht in die Nähe zu kommen, als das Schwert blutlose Wunden in den Leibern der Feinde öffnete und alle tötete, die es auch nur leicht verletzte. Viele der Alten starben unter dem Schwert Kanajana, aber ich verspürte keine Freude an diesem Kampf, denn ich war immer noch zornig über die Handlungsweise meiner eigenen Rasse, und es bedurfte keiner Kunstfertigkeit, die Alten zu morden - sie waren entsetzt über den Tod ihres Kommandanten und ganz offensichtlich halbtot vor Erschöpfung, wenn sie sich auch tapfer zur Wehr setzten.


  Tatsächlich schien es auf diesem Schiff mehr Krieger zu geben, als ich vermutet hatte. Die elfengesichtigen Feinde, im Bewußtsein der Tatsache, daß die Berührung meines Schwertes den Tod bedeutete, stürmten mit verzweifeltem, wildem Mut auf mich ein.


  Viele von ihnen trugen langschäftige Äxte, mit denen sie mich angreifen konnten, ohne in die Reichweite meines Schwertes zu gelangen. Das Schwert war nicht schärfer als jede gewöhnliche Klinge, und obwohl ich nach den Axtschäften hieb, vermochte ich sie nur wenig zu beschäftigen. Immer wieder mußte ich mich unter den wirbelnden Klingen hinwegducken und mein Schwert zur Verteidigung gebrauchen.


  Ein junger goldhaariger Krieger der Alten sprang mich an, schwang seine Axt und traf mich so heftig an der Schulter, daß ich das Gleichgewicht verlor.


  Ich rollte mich herum und versuchte verzweifelt, auf dem blutverschmierten Deck wieder festen Halt zu finden. Die Axt schmetterte auf meinen Brustpanzer herab und raubte mir den Atem. Ich mühte mich in eine knieende Haltung und stieß unter der Axtklinge hindurch nach dem bloßen Handgelenk des Alten.


  Ein eigenartiger seufzender Laut drang über seine Lippen. Er röchelte und starb. Das ›Gift‹ der Schwertklinge hatte wieder einmal gewirkt. Immer noch verstand ich nicht, wie das Metall selbst vergiftet sein konnte, aber es gab keinen Zweifel an seiner Wirksamkeit. Ich stand auf, mein zerschlagener Körper brannte, und ich starrte auf den tapferen, jungen Feind hinab, der nun zu meinen Füßen lag. Dann blickte ich mich um.


   


  Ich sah, daß wir im Vorteil waren. Die letzte Gruppe wütend kämpfender Feinde befand sich auf dem Hauptdeck, Rücken an Rücken standen sie um ihr Banner - ein scharlachrotes Feld mit der Silbernen Echse von Mernadin.


  Stolpernd näherte ich mich dem Handgemenge. Die Alten kämpften bis zum letzten Mann. Sie wußten, daß sie von ihren menschlichen Feinden keine Gnade zu erwarten hatten.


  Ich blieb stehen. Die Krieger brauchten meine Hilfe nicht. Ich schob das Schwert in die Scheide zurück und beobachtete, wie die Alten von unseren Truppen überrannt wurden und, obwohl sie alle schwer verwundet waren, weiterkämpften, bis sie alle tot waren.


  Ich sah mich um. Eigenartige Stille schien die beiden aneinandergefesselten Schiffe einzuhüllen, obwohl aus der Ferne immer noch das Dröhnen der Kanonen herüberklang.


  Dann riß Katorn, der den Angriff auf die letzten der Alten geführt hatte, ihr Echsenbanner vom Mast und schleuderte es in das reichlich strömende Blut der toten Feinde. Wie ein Wahnsinniger trampelte er auf der Flagge herum, bis sie nicht mehr zu erkennen war.


  »So werden alle Alten untergehen!« kreischte er in seinem irrsinnigen Triumph. »Alle! Alle!«


  Er taumelte unter Deck, um nachzusehen, was es an Beute gab.


  Die Stille kehrte zurück. Der Qualm begann sich aufzulösen, nur um sich hoch über unseren Köpfen wieder zu sammeln und die Sonne zu verhüllen.


  Nun, da das Flaggschiff erobert war, gehörte uns der Sieg. Es wurden keine Gefangenen gemacht. In der Ferne waren die siegreichen menschlichen Krieger eifrig damit beschäftigt, die Schiffe der Alten in Brand zu setzen. Keins ihrer Boote schien entkommen zu sein, kein Segel verschwand am Horizont. Viele unserer Schiffe waren zerstört oder gingen brennend unter. Die Schiffe beider Seiten hatten sich über ein großes Gebiet verteilt, und das Meer selbst war bedeckt mit einem großen Teppich aus Trümmern und Leichen, so daß es aussah, als wären die verbliebenen Schiffe darin gefangen wie in einem Sargassomeer.


  Ich zumindest fühlte mich so. Ich wollte diesen Ort sobald als möglich verlassen. Der Gestank des Todes erstickte mich. Dies war nicht die Schlacht gewesen, die zu kämpfen ich erwartet hatte. Dies war nicht der Ruhm, den ich zu gewinnen erhofft hatte.


  Katorn tauchte wieder auf, einen zufriedenen Ausdruck in seinem dunklen Gesicht.


  »Du kommst mit leeren Händen«, sagte ich. »Warum so fröhlich?«


  Er wischte sich die Lippen. »Graf Baynahn hatte seine Tochter bei sich.«


  »Lebt sie noch?«


  »Nicht mehr.«


  Es schauderte mich.


  Katorn hob den Kopf und blickte sich um. »Gut. Wir haben sie erledigt. Ich werde Befehl geben, die übrigen Schiffe in Brand zu setzen.«


  »Eigentlich«, wandte ich ein, »ist das Verschwendung. Wir könnten diese Schiffe gebrauchen, um unsere Verluste auszugleichen.«


  »Diese verfluchten Boote benutzen - niemals.« Sein Mund verzerrte sich angewidert, und er schritt zur Reling des eroberten Flaggschiffs, wobei er seinen Männern zurief, ihm zu folgen.


  Ich bewegte mich zögernd, mein letzter Blick galt dem betrogenen Grafen Baynahn, der noch lag, wo er gefallen war, den Armbrustbolzen in seinem schlanken Hals.


  Dann kletterte ich auf unser Schiff und gab den Befehl, soviel Enterhaken als möglich zu bergen und von dem Rest die Taue zu kappen.


  König Rigenos begrüßte mich. Er hatte an dem eigentlichen Kampf nicht teilgenommen. »Ihr habt Euch gut gehalten, Erekose. Wahrhaftig, Ihr hättet das Schiff mit einer Hand nehmen können.«


  »Das hätte ich tun können«, antwortete ich. »Ich hätte die ganze Flotte mit einer Hand nehmen können .«


  Er lachte. »Ihr seid sehr von Euch überzeugt! Die ganze Flotte!«


  »Allerdings. Es gab eine Möglichkeit.«


  Er runzelte die Brauen. »Was meint Ihr?«


  »Wenn Ihr mich gegen Graf Baynahn hättet fechten lassen - wie er es vorschlug - , wären viele Männer und viele Schiffe verschont geblieben. Unsere Männer. Unsere Schiffe.«


  »Sicherlich habt Ihr ihm nicht vertraut? Die Alten versuchen immer solche Tricks. Hättet Ihr seinen Vorschlag angenommen, hätten Euch an Bord seines Schiffes hundert Pfeile getroffen. Glaubt mir, Erekose, Ihr dürft Euch nicht von ihnen täuschen lassen. Unsere Ahnen ließen sich täuschen - und seht, wie wir dafür büßen müssen!«


  Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht habt Ihr recht.«


  »Natürlich habe ich recht.« König Rigenos wandte den Kopf und rief der Mannschaft zu: »Legt Feuer an das Schiff! Verbrennt dieses verfluchte Schiff! Beeilt euch, ihr Faulpelze!«


  Er hatte gute Laune, dieser König Rigenos. Richtig gute Laune.


  Ich sah zu, wie brennende Pfeile mit großer Genauigkeit in Ballen aus brennbarem Zeug geschossen wurden, die an wichtigen Teilen des feindlichen Schiffes aufgestapelt waren. Das schlanke Boot fing rasch Feuer. Die Körper der Toten begannen zu brennen, und öliger Qualm stieg in den Himmel. Das Schiff trieb ab, die silbernen Kanonen wirkten wie die Mäuler erlegter Tiere, die schimmernden Segel fielen in lodernden Fetzen auf das bereits in Flammen stehende Deck. Plötzlich erzitterte der jetzt grau und rot gefärbte Rumpf, als hätte er seinen letzten Atemzug getan.


  »Setzt ein paar Schüsse unter die Wasserlinie«, rief Katorn den Kanonieren zu. »Wir wollen sichergehen, daß dieses Ding ein für alle Mal verschwindet.«


  Unsere eiserne Kanone dröhnte, und die schwere Kugel schmetterte in das Flaggschiff der Alten, schleuderte Wasserfontänen und Holzsplitter in die Höhe.


  Das Flaggschiff gierte, richtete sich aber wieder auf. Seine Bewegungen wurden langsamer und langsamer, bis sie ganz aufhörten, während es tiefer und tiefer sank. Und dann, ganz plötzlich, tauchte es unter und war verschwunden.


  Ich dachte an den Grafen der Alten. Ich dachte an seine Tochter.


  Und in gewisser Weise beneidete ich sie jetzt. Sie hatten den ewigen Frieden gefunden, und ich, wie es schien, würde niemals etwas anderes finden als ewige Mühsal.


  Unsere Flotte begann sich zu sammeln.


  Wir hatten achtunddreißig große Galeeren verloren und einhundertzehn kleinere Schiffe verschiedener Typen.


  Aber nichts blieb von der Flotte der Alten.


  Nichts, als die brennenden Rümpfe, die wir nun hinter uns ließen, als wir in kampfeslüsternem Taumel nach Paphanaal segelten.


  XIII


  PAPHANAAL


  Während unserer Reise nach Paphanaal ging ich sowohl Katorn als auch König Rigenos aus dem Weg. Vielleicht hatten sie recht, und man konnte den Alten nicht trauen. Aber sollten wir dann nicht ein besseres Beispiel geben?


  In der zweiten Nacht nach der großen Schlacht gegen die Alten besuchte mich Graf Roldero.


  »Ihr habt Euch gut geschlagen«, sagte er. »Eure Taktik war hervorragend. Und ich hörte, daß Ihr auch im Nahkampf einen guten Eindruck gemacht habt.« In gespielter Furcht blickte er sich um, deutete mit dem Daumen auf irgendeinen Punkt über seinem Kopf und flüsterte: »Aber ich hörte auch, daß Rigenos sich entschloß, seine wertvolle Person nicht in Gefahr zu bringen, damit unsere Krieger nicht etwa den Mut verloren.«


  »Oh«, erwiderte ich. »Rigenos verdient Nachsicht. Er ist mit uns gesegelt, vergeßt das nicht. Er hätte auch zurückbleiben können. Wir alle hatten das erwartet. Habt Ihr von dem Befehl gehört, den er während des Waffenstillstandes mit dem feindlichen Kommandanten gab?«


  Roldero schnaufte. »Ließ ihn von Katorn erschießen, richtig?«


  »Ja.«


  »Nun .« Roldero grinste mich an. »Ihr habt Nachsicht mit Rigenos' Feigheit, und ich habe Nachsicht mit seiner Tücke.« Er brach in ein sattes Gelächter aus. »Das ist fair oder nicht?«


  Ich mußte unwillkürlich lächeln. Aber später, ernsthafter, fragte ich: »Hättet Ihr dasselbe getan, Roldero?«


  »Oh, ich glaube schon. Krieg .«


  »Aber Baynahn war bereit, mit mir zu kämpfen. Er muß gewußt haben, daß seine Chance gering war. Er muß auch gewußt haben, daß man Rigenos' Wort nicht trauen konnte ...«


  »Wenn er das wußte, hätte er gehandelt, wie Rigenos es tat. Nur war Rigenos schneller. Alles Taktik, versteht Ihr - der Trick dabei ist, den richtigen Moment für einen Betrug abzupassen.«


  »Baynahn sah nicht aus wie ein Verräter.«


  »Er war wahrscheinlich ein sehr liebenswürdiger Mann und behandelte seine Familie gut. Ich habe Euch schon gesagt, Erekose, es ist nicht Baynahns Charakter, der wichtig ist. Ich sage nur, daß er als Krieger versucht hätte, womit Rigenos ihm zuvorkam - den Anführer der Feinde zu töten. Das ist eine der Grundlagen des Krieges!«


  »Wenn Ihr es sagt, Roldero ...«


  »Ich sage es. Nun trinkt aus.«


  Ich trank aus. Und ich trank viel, und ich trank bis zum Stumpfsinn. Nun hatte ich nicht nur die Traumerinnerungen zu ersäufen, sondern sehr viel näherliegende Erinnerungen auch noch.


   


  Eine weitere Nacht verging, bis wir die Hafenstadt Paphanaal erreichten und etwa eine Seemeile vor der Küste vor Anker gingen.


  Dann, im ungewissen Licht der Dämmerung, holten wir die Anker ein und ruderten nach Paphanaal, denn es gab keinen Wind, um unsere Segel zu füllen.


  Wir näherten uns der Küste.


  Ich sah Klippen und schwarze, ragende Berge.


  Näher.


  Ich entdeckte ein Aufblitzen heller Farben im Osten.


  »PAPHANAAL!« meldete der Ausguck von seinem gefährlichen Nest in den höchsten Bäumen.


  Näher.


  Und da war Paphanaal.


  Sie war unverteidigt, soweit wir erkennen konnten. Wir hatten ihre Verteidiger auf den Grund des Meeres geschickt, weit, weit hinter uns.


  Es gab keine Kuppeln in dieser Stadt, keine Minarette, nur Spitztürme, Zinnen und Strebepfeiler, alle nahe beieinander. Sie ließen die Stadt aussehen wie einen einzigen riesigen Palast. Ihr Anblick war atemberaubend. Weißer Marmor mit rosigen, blauen, grünen und gelben Adern. Gelbroter Marmor, schwarz geädert. Marmor mit einer Verkleidung aus Gold, Basalt, Quarz und Kupfer.


  Es war eine leuchtende Stadt.


  Als wir näher kamen, entdeckten wir niemanden an den Hafenmauern, niemanden in den Straßen oder auf den Zinnen. Ich hielt die Stadt für verlassen.


  Es war ein Irrtum.


   


  Wir ruderten in den großen Hafen und gingen von Bord. Ich formierte unsere Truppen in disziplinierte Marschordnung und warnte sie vor einer möglichen Falle, obwohl ich nicht wirklich daran glaubte.


  Die Krieger hatten den Rest der Reise dazu genutzt, ihre Kleidung und Rüstungen instand zu setzen, ihre Waffen zu reinigen und Reparaturen an den Schiffen vorzunehmen.


  Alle Schiffe drängten sich jetzt im Hafen, ihre Wimpel flatterten in der leichten Brise, die fast sofort aufgekommen war, als wir unseren Fuß auf das Pflaster der Pier setzten. Auf dem Wind trieben Wolken heran und machten den Tag grau.


  Die Krieger standen vor König Rigenos, Katorn und mir. Reihe hinter Reihe standen sie, Rüstungen blitzten in der Sonne, Banner flatterten träge im Wind.


  Es waren siebenhundert Divisionen, je hundert Divisionen wurden von einem Marschall befehligt, der als Kommandanten seine Hauptleute hatte, von denen jeder fünfundzwanzig Divisionen befehligte und seine Ritter, die je eine Division beaufsichtigten.


  Der Wein hatte geholfen, die Erinnerungen an die Schlacht zu dämpfen, und ich fühlte die Rückkehr meines alten Stolzes, als ich die Paladine und Armeen der Menschheit vor mir versammelt sah. Ich sprach sie an:


  »Generäle, Hauptleute, Ritter und Krieger der Menschheit, ihr habt mich als einen siegreichen Heerführer kennengelernt.« »Aye!« brüllten sie jubelnd.


  »Wir werden auch hier siegreich sein und überall in Mernadin. Geht nun und durchsucht, mit aller Vorsicht, diese Häuser nach Alten. Aber seid umsichtig. In dieser Stadt könnte sich ein Heer verbergen, bedenkt das!«


  Graf Roldero meldete sich aus der ersten Reihe. »Und Beute, Lord Erekose. Was ist damit?«


  König Rigenos winkte mit der Hand. »Nehmt, was euch gefällt. Aber seid dessen eingedenk, was Erekose euch sagte - achtet auf solche Dinge wie vergiftete Nahrung. Selbst die Weinbecher könnten mit Gift bestrichen sein. Alles in dieser verfluchten Stadt könnte vergiftet sein!«


  Die Divisionen marschierten an uns vorüber, jede in eine andere Richtung.


  Ich sah sie gehen und dachte, wenn diese Stadt sie auch in ihr Herz eindringen ließ, willkommen waren sie nicht. Ich fragte mich, was wir in Paphanaal finden würden. Fallen?


  Heckenschützen? Alles vergiftet, wie Rigenos gesagt hatte?


   


  Wir fanden eine Stadt voller Frauen. Nicht ein Mann der Alten war zurückgeblieben. Nicht ein Knabe älter als zwölf. Kein alter Mann, gleich welchen Alters.


  Wir hatten sie alle auf dem Meer getötet.


  XIV


  ERMIZHAD


  Ich erfuhr nicht, wie sie die Kinder töteten. Ich bat König Rigenos, den Befehl nicht zu geben. Ich beschwor Katorn, sie zu schonen - sie aus der Stadt zu treiben, wenn es sein mußte, sie aber nicht zu töten.


  Aber die Kinder wurden getötet. Ich weiß nicht wie viele.


   


  Wir hatten den Palast übernommen, der Graf Baynahn gehört hatte. Er war, so erfuhren wir, der Hüter der Stadt gewesen.


  Ich schloß mich in meinen Zimmern ein, während draußen das Morden weiterging. Ich dachte mit haßvollem Spott, daß sie sich, trotz all ihres Geschwätzes vom ›Abschaum der Alten‹, nicht zu schade waren, die Frauen zu vergewaltigen.


  Es gab nichts, was ich hätte tun können. Ich wußte nicht einmal, ob es etwas gab, das ich hätte tun müssen. Ich war von Rigenos gerufen worden, um für die Menschheit zu kämpfen, nicht, um über sie zu richten. Ich war damit einverstanden gewesen, seinem Ruf zu folgen - zweifellos aus einem Grund. Aber wenn es je einen gegeben hatte, hatte ich ihn vergessen.


  Ich saß in einem Zimmer, das mit zierlichen Möbeln und feinen, leichten Teppichen an Wänden und Boden, wunderschön eingerichtet war. Ich betrachtete die Kunstfertigkeit der Alten und nippte an dem aromatischen Wein der Alten, und ich versuchte die Schreie der Kinder zu überhören, die in ihren Betten gemordet wurden.


  Ich blickte auf das Schwert Kanajana, das ich in eine Ecke gelehnt hatte, und ich haßte das vergiftete Ding. Ich hatte mich meiner Rüstung entledigt und war allein.


  Und ich trank mehr Wein.


  Aber der Wein der Alten schmeckte nach Blut, und ich schleuderte den Becher beiseite und fand einen Schlauch, den Roldero mir gegeben hatte und goß den bitteren Wein in mich hinein.


  Aber ich wurde nicht betrunken. Ich konnte die Schreie in den Straßen nicht überhören. Ich konnte die flackernden Schatten nicht übersehen, die durch die Vorhänge drangen, die ich vor die Fenster gehängt hatte. Ich wurde nicht betrunken, und deshalb konnte ich auch nicht schlafen, denn ich wußte, was meine Träume sein würden und ich fürchtete diese fast so sehr, wie die Folgen dessen, was wir in Paphanaal taten.


  Warum war ich hier? Oh, warum war ich hier?


  Vor meiner Tür war ein Geräusch, und dann klopfte es.


  »Herein«, sagte ich.


  Niemand kam. Meine Stimme war zu leise gewesen.


  Wieder das Klopfen.


  Ich erhob mich und ging schwankend zur Tür.


  »Könnt ihr mich nicht in Frieden lassen?«


  Ein furchtsamer Soldat der Königlichen Garde stand vor mir. »Lord Erekose, vergebt mir die Störung, aber ich habe eine Nachricht von König Rigenos.«


  »Welche Botschaft?« fragte ich ohne Neugier.


  »Er möchte, daß Ihr Euch zu ihm gesellt. Er sagt, daß es noch Dinge zu besprechen gibt.«


  Ich seufzte. »Nun gut. Ich werde gleich kommen.«


  Der Soldat eilte den Gang hinunter.


   


  Schließlich, zögernd, gesellte ich mich zu den anderen Eroberern. All die bedeutenden Männer waren anwesend, sie lümmelten sich auf den Kissen und feierten ihren Sieg. König Rigenos war da und so betrunken, daß ich ihn beneidete. Und, zu meiner Erleichterung, war Katorn nicht da.


  Zweifellos führte er die Plünderer.


  Als ich die Halle betrat, brachen die Marschälle in Jubel aus und hoben ihre Weinbecher, um mich zu begrüßen.


  Ich beachtete sie nicht und ging dorthin, wo der König alleine saß und in die Luft starrte.


  »Ihr hattet den Wunsch, weitere Pläne mit mir zu besprechen«, sagte ich. »Seid Ihr sicher ...?«


  »Ah, mein Freund Erekose. Der Unsterbliche. Der Held. Der Retter der Menschheit. Meinen Gruß, Erekose.« Trunken legte er eine Hand auf meinen Arm. »Ihr nehmt Anstoß an meiner unköniglichen Trunkenheit, sehe ich.«


  »Ich nehme überhaupt keinen Anstoß«, sagte ich. »Ich selbst habe viel getrunken.«


  »Aber Ihr - ein Unsterblicher - vertragt .« er rülpste ». vertragt Euren Schnaps .«


  Ich rang mir ein Lächeln ab und sagte: »Vielleicht habt Ihr stärkeren Wein. Wenn es so ist, laßt mich kosten.«


  »Sklave!« kreischte König Rigenos. »Sklave! Mehr von diesem Wein für meinen Freund Erekose!«


  Ein Vorhang teilte sich, und ein zitternder Knabe der Alten erschien. Er trug einen Weinschlauch, der fast so groß war wie er selbst.


  »Ich sehe, ihr habt nicht alle Kinder getötet«, bemerkte ich.


  König Rigenos kicherte. »Nicht, solange sie noch von Nutzen sind.«


  Ich nahm dem Kind den Weinschlauch ab und nickte ihm zu. »Du kannst gehen.« Ich hob den Schlauch und hielt die Öffnung an meinen Mund, und ich trank hastig. Aber immer noch konnte der Wein meine Gedanken nicht betäuben. Ich schleuderte den Beutel beiseite, und er fiel schwer zu Boden und versprühte Wein über die Teppiche und Kissen, die den Boden bedeckten.


  König Rigenos kicherte immer noch. »Gut! Gut!«


  Diese Menschen waren Wilde. Plötzlich wünschte ich mir, wieder John Daker zu sein. Der gelehrte, unzufriedene John Daker, mit seinem gleichförmigen, abgeschlossenen Leben, in dem es nichts als Bücher gab.


  Ich wandte mich zum Gehen.


  »Bleibt, Erekose. Ich werde Euch ein Lied singen. Es ist ein schmutziges Lied über die schmutzigen Alten .« »Morgen ...«


  »Es ist schon Morgen.«


  »Ich muß ruhen .«


  »Ich bin Euer König, Erekose. Mir verdankt Ihr Euren Körper. Vergeßt das nicht!«


  »Ich habe es nicht vergessen.«


  Die Türen der Halle sprangen auf, und sie schleppten das Mädchen herein.


  Katorn kam als erster, und er grinste wie ein zufriedener Wolf.


  Sie war ein schwarzhaariges, elfengesichtiges Mädchen. Ihre fremdartigen Züge waren zu einer Maske erstarrt, um die Furcht nicht zu zeigen. Sie besaß eine seltsame, wechselhafte Schönheit, die immer vorhanden war, aber sich mit jedem Atemzug zu ändern schien. Sie hatten ihre Kleider zerfetzt, und Gesicht und Arme waren mit Platzwunden bedeckt.


  »Erekose!« Katorn ließ seine Männer vorgehen. Auch er war sehr betrunken. »Erekose - Rigenos, mein Lord König - , seht!«


  Der König blinzelte und betrachtete das Mädchen voller Abscheu. »Warum sollten wir uns für eine Hure der Alten interessieren? Verschwinde, Katorn. Mach mit ihr, was du willst, aber sorge dafür, daß sie nicht mehr lebt, wenn wir Paphanaal verlassen.«


  »Nein!« lachte Katorn. »Seht! Seht sie doch an!«


  Der König zuckte die Achseln und betrachtete den Wein in seinem Becher.


  »Warum habt Ihr sie hierhergebracht, Katorn?« erkundigte ich mich ruhig.


  Katorn schüttelte sich vor Lachen. Seine dicken Lippen klafften auseinander, und er brüllte in unsere Gesichter. »Ihr wißt nicht, wer sie ist, soviel ist klar!«


  »Schaff die Hure fort, Katorn!« Die Stimme des Königs hob sich in trunkenem Unwillen.


  »Mein Lord König - dies -, dies ist ERMIZHAD!«


  »Was?« Der König beugte sich vor und starrte auf das Mädchen. »Was? Ermizhad, diese Hure! Ermizhad von den Geisterwelten!«


  Katorn nickte. »Eben diese.«


  Der König wurde nüchterner. »Sie hat viele Sterbliche in den Tod gelockt, habe ich gehört. Für ihre lüsternen Verbrechen soll sie unter Qualen sterben. Den Scheiterhaufen für sie.«


  Katorn schüttelte den Kopf. »Nein, König Rigenos - wenigstens nicht gleich. Habt Ihr vergessen, daß sie Prinz Arjavhs Schwester ist?«


  Der König nickte mit lächerlichem Ernst. »Natürlich. Arjavhs Schwester.«


  »Und die Folgerung, mein König? Wir sollten sie gefangenhalten oder nicht? Sie wird eine brauchbare Geisel sein, eh? Ein gutes Tauschobjekt, sollte es notwendig sein.«


  »Ah, natürlich, ja. Du hast recht getan, Katorn. Halte sie gefangen.« Der König grinste dümmlich. »Nein, das ist nicht gerecht. Du verdienst es, dich in dieser Nacht ausgiebig zu belustigen. Wer ist nicht begierig darauf, sich zu vergnügen .« Er blickte auf mich. »Erekose - Erekose, der nicht betrunken werden kann. Ich gebe sie in Eure Obhut, Held.«


  Ich nickte. »Ich nehme den Auftrag an«, sagte ich. Mir tat das Mädchen leid, welche Verbrechen es auch immer begangen haben mochte.


  Katorn betrachtete mich mißtrauisch.


  »Macht Euch keine Sorgen, Lord Katorn«, beruhigte ich ihn. »Tut, was der König gesagt hat - amüsiert Euch. Tötet noch ein bißchen. Vergewaltigt noch ein bißchen. Es muß noch genug Spaß übrig sein.«


  Katorn zog die Brauen zusammen. Dann erhellte sich sein Gesicht ein wenig.


  »Ein paar, vielleicht«, sagte er. »Aber wir waren sorgfältig. Nur sie wird die nächste Sonne noch aufgehen sehen, denke ich.« Er stieß den Daumen in die Richtung seiner Gefangenen, dann gab er seinen Männern ein Zeichen. »Kommt! Die Arbeit wartet!«


  Er marschierte hinaus.


  Graf Roldero erhob sich langsam und kam auf mich zu, während ich das Mädchen betrachtete.


  Der König blickte auf. »Gut. Bewahrt sie vor allem Mißgeschick, Erekose«, meinte er zynisch. »Bewahrt sie vor allem Unbill. Sie ist eine nützliche Figur in unserem Spiel mit Arjavh.«


  »Bringt sie zu meinen Räumen im Ostflügel«, trug ich den Wachen auf, »und sorgt dafür, daß sie unbelästigt bleibt und keine Möglichkeit zur Flucht erhält.«


  Sie schafften sie fort, und kaum hatte sie die Halle verlassen, versuchte König Rigenos aufzustehen und stürzte krachend zu Boden.


  Graf Roldero erlaubte sich ein schmales Grinsen. »Unser Herr ist nicht er selbst«, sagte er. »Aber Katorn hat recht! Diese Hure wird uns nützlich sein.«


  »Ich begreife ihren Nutzen als Geisel«, meinte ich. »Aber ich verstehe nicht diese Andeutung auf die Geisterwelten. Ich habe schon einmal davon sprechen gehört. Was ist das, Roldero?«


  »Die Geisterwelten? Nun, wir alle wissen davon. Ich hätte gedacht, daß Ihr auch Bescheid wüßtet. Aber wir sprechen nicht oft darüber.«


  »Warum nicht?«


  »Die Menschheit fürchtet Arjavhs Verbündete so sehr, daß sie sie kaum jemals erwähnen, aus Angst, sie durch ihre Worte herbeizurufen. Ihr versteht .«


  »Ich verstehe nicht.«


  Roldero rieb sich die Nase und hüstelte. »Ich bin nicht abergläubisch, Erekose«, sagte er. »Ebensowenig wie Ihr.«


  »Ich weiß. Aber was sind die Geisterwelten?«


  Roldero wirkte nervös. »Ich werde es Euch erklären, wenn es mir auch nicht besonders gefällt, es ausgerechnet an diesem verfluchten Ort tun zu müssen. Die Alten wissen besser als wir, was die Geisterwelten sind. Anfangs hatten wir geglaubt, Ihr selbst würdet dort gefangengehalten. Deshalb hat mich Eure Frage vorhin überrascht.«


  »Wo befinden sie sich?«


  »Die Geisterwelten liegen außerhalb der Erde - außerhalb von Zeit und Raum - und sind mit der Erde nur durch das feinste aller Bande verknüpft.«


  Rolderos Stimme sank zu einem Flüstern herab.


  »Dort, auf den Geisterwelten, leben die gewaltigen Schlangen, der Schrecken und die Geißel der Acht Dimensionen. Dort leben aber auch Geister und Menschen - solche, die menschenähnlich sind und solche, die keine Ähnlichkeit mit Menschen haben - , solche, die wissen, daß es ihr Schicksal ist, ohne Anfang und Ende zu leben und solche, die sich ihres Geschickes nicht bewußt sind. Und dort leben auch Verwandte der Alten - die Halblinge.«


  »Aber was genau sind diese Welten?« fragte ich ungeduldig.


  Roldero leckte sich die Lippen. »Es sind die Welten, auf denen die Zauberer der Menschen fremdes Wissen suchen und auf denen sie Helfer finden, die über entsetzliche Macht verfügen und abscheuliche Taten begehen. Man sagt, daß ein Neuling auf diesen Welten dort seinen vor langer Zeit erschlagenen Gefährten begegnen kann, seinen toten Geliebten und seinen verstorbenen Verwandten, aber auch seinen Feinden, deren Tod er verursacht hat. Grausamen Feinden mit großer Macht - oder armseligen Geschöpfen, die Seele und Kraft verloren haben.«


  Seine geflüsterten Worte überzeugten mich, vielleicht weil ich so viel getrunken hatte. Waren es diese Geisterwelten, von denen meine seltsamen Träume kamen? Ich wollte mehr erfahren.


  »Aber was sind sie, Roldero? Wo sind sie?«


  Roldero schüttelte den Kopf. »Ich befasse mich nicht mit solchen Geheimnissen, Erekose. Das liegt mir nicht. Ich glaube - aber ich forsche nicht nach. Auf keine Eurer Fragen weiß ich eine Antwort. Es sind Welten voller Schatten, mit düsteren Gestaden, an die die Wellen trostloser Meere branden. Die Bewohner können manchmal durch mächtige Zauberei auf diese Erde gerufen werden - um zu helfen oder Grauen zu verbreiten. Wir glauben, daß die Alten von diesen Welten stammen, wenn sie nicht, was unsere Legenden behaupten, die Brut einer verderbten Königin sind, die Azmobaana ihre Jungfräulichkeit gab, im Tausch gegen Unsterblichkeit - die Unsterblichkeit, die ihre Kinder erbten. Aber die Alten sind wirklich genug, auch wenn sie keine Seelen haben, während die Geisterheere nicht aus Fleisch und Blut sind.«


  »Und Ermizhad ...?« »Die Hure der Geisterwelten.«


  »Warum wird sie so genannt?«


  »Man sagt, daß sie Dämonen beiliegt«, murmelte Graf Roldero. Er zuckte die Schultern und trank einen Schluck Wein. »Und als Gegengabe für ihre Gunst, erhält sie besondere Macht über die Halblinge, die mit den Dämonen verbündet sind. Die Halblinge lieben sie, wurde mir erzählt, soweit solche Kreaturen der Liebe fähig sind.«


  Ich konnte es nicht glauben. Das Mädchen schien jung. Unschuldig.


  Roldero machte eine abwehrende Geste. »Woran kann man das Alter eines Unsterblichen erkennen? Seht Euch an. Wie alt seid Ihr, Erekose? Dreißig? Älter seht Ihr nicht aus.«


  »Aber ich habe nicht ewig gelebt«, sagte ich. »Wenigstens nicht in ein und demselben Körper, das glaube ich nicht.«


  »Aber wie wollt Ihr das wissen?«


  Darauf wußte ich natürlich keine Antwort.


  »Nun, ich denke, daß in Eurer Geschichte eine große Menge Aberglauben steckt, Roldero«, lenkte ich ab. »Das hätte ich von Euch nicht erwartet, alter Freund.«


  »Glaubt mir oder laßt es bleiben«, murmelte Roldero. »Aber bis Ihr keine Beweise für das Gegenteil habt, solltet Ihr mir besser glauben.«


  »Vielleicht habt Ihr recht.«


  »Manchmal wundere ich mich über Euch, Erekose«, sagte er. »Wie Ihr hier vor mir steht, verdankt Ihr selbst Euren Körper und Euer Leben einer magischen Beschwörung, und doch seid Ihr der größte Zweifler, den ich kenne.«


  Ich mußte lächeln. »Ja, Roldero. Ich sollte glauben. Ich hätte allen Grund zu glauben.«


  »Kommt«, sagte Roldero und trat zu seinem König, der mit dem Gesicht in einer Weinpfütze lag. »Wir wollen unseren Herrscher ins Bett schaffen, bevor er ertrinkt.«


  Gemeinsam hoben wir den König auf und ließen uns von einigen Soldaten dabei helfen, den König die Treppen hinauf und in sein Bett zu schaffen.


  Roldero legte mir eine Hand auf die Schulter. »Und hört auf, Euch Gedanken zu machen, Freund. Es führt zu nichts. Glaubt Ihr, ich hätte Spaß daran, Kinder zu töten? Junge Mädchen zu vergewaltigen?« Er rieb sich mit dem Handrücken über den Mund, als müsse er einen üblen Geschmack loswerden. »Aber wenn es nicht getan wird, Erekose, wird es eines Tages unseren Kindern und unseren jungen Mädchen so ergehen. Ich weiß, die Alten sind schön. Aber so ist es auch mit vielen Schlangen. So ist es auch mit Wölfen, die eine Schafherde belauern. Es ist mutiger, zu tun, was getan werden muß, als sich selbst einzureden, daß man es nicht tut. Könnt Ihr mir folgen?«


  Wir standen im Schlafzimmer des Königs und starrten uns an.


  »Ihr seid sehr freundlich, Roldero«, sagte ich.


  »Es ist ein gutgemeinter Rat«, erwiderte er.


  »Ich weiß.«


  »Es war nicht Eure Entscheidung, die Kinder zu töten«, sagte er.


  »Aber es war meine Entscheidung, König Rigenos nicht davon abzuhalten«, gab ich zurück.


  Bei der Erwähnung seines Namens, bewegte sich der König und lallte in seinem Rausch etwas vor sich hin.


  »Kommt«, grinste Roldero. »Wir gehen besser, bevor er sich an den Text des schmutzigen Liedes erinnert, das er uns vorsingen wollte.«


  Wir trennten uns in dem Gang vor der Zimmertür. Graf Roldero betrachtete mich mit einigem Mitgefühl. »Diese Taten müssen vollbracht werden«, sagte er. »Wir haben das Unglück, die Werkzeuge einer Entscheidung zu sein, die vor einigen Jahrhunderten gefällt wurde. Belastet Euch nicht mit Gewissensbissen. Die Zukunft mag uns als blutige Schlächter ansehen. Aber wir wissen, daß wir das nicht sind. Wir sind Männer. Wir sind Krieger. Und wir befinden uns im Krieg mit Wesen, die uns vernichten wollen.«


  Ich gab keine Antwort, sondern legte ihm nur die Hand auf die Schulter, dann wandte ich mich ab und kehrte in meine einsamen Gemächer zurück.


  Über all meinen unangenehmen Gedanken, hatte ich das Mädchen völlig vergessen und erinnerte mich erst wieder an sie, als ich die Wache vor meiner Tür entdeckte.


  »Ist die Gefangene in sicherem Gewahrsam?« fragte ich.


  »Es gibt keine Möglichkeit zur Flucht«, erwiderte der Wächter, »zumindest nicht für ein menschliches Wesen. Sollte sie allerdings ihre Verbündeten, die Halblinge, herbeirufen .«


  »Mit denen werden wir uns befassen, sobald sie auftauchen«, unterbrach ich ihn. Er schloß mir die Tür auf, und ich trat ein.


  Es brannte nur eine Lampe, und ich konnte kaum etwas sehen. Ich nahm einen Fidibus von einem Tisch und entzündete eine zweite Lampe.


  Das Mädchen lag auf dem Bett. Ihre Augen waren geschlossen, aber auf ihren Wangen glänzten Tränen.


  »Also können sie auch weinen wie wir«, dachte ich.


  Ich versuchte sie nicht zu stören, aber sie öffnete die Augen, und ich glaubte, Furcht darin zu entdecken, obwohl das nicht leicht zu beurteilen war, denn die Augen wirkten tatsächlich fremd - ohne Pupillen, mit goldenen und blauen Flecken. Als ich diese Augen sah, erinnerte ich mich an das, was Roldero gesagt hatte und begann es zu glauben.


  »Wie geht es Euch?« fragte ich etwas unbeholfen.


  Ihre Lippen öffneten sich, aber sie sagte nichts.


  »Ich habe nicht vor, Euch etwas anzutun«, sagte ich müde. »Ich hätte die Kinder verschont, läge es in meiner Macht. Ich hätte auch die Krieger in der Schlacht geschont. Aber ich habe nur die Macht, Männer zum Töten zu führen. Ich habe nicht die Macht, ihre Leben zu retten.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Ich bin Erekose«, erklärte ich.


  »Erekose?« Das Wort klang wie Musik, wenn sie es sagte. Sie sprach es aus, als wäre es ihr vertrauter als mir selbst.


  »Ihr wißt, wer ich bin?«


  »Ich weiß, wer Ihr wart.«


  »Ich bin wiedergeboren«, sagte ich. »Fragt mich nicht, wie.« »Ihr scheint darüber nicht glücklich zu sein, Erekose.«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Erekose«, sagte sie wieder. Und dann stieß sie ein leises, bitteres Lachen aus.


  »Warum lacht Ihr?«


  Aber sie wollte nichts mehr sagen. Ich versuchte, mich weiter mit ihr zu unterhalten. Sie schloß die Augen. Ich verließ das Zimmer und legte mich in das Bett im Nebenraum.


  Der Wein hatte endlich gewirkt, denn ich schlief verhältnismäßig gut.


  XV


  DIE RÜCKKEHR


  Am nächsten Morgen stand ich auf, wusch mich, kleidete mich an und klopfte an Ermizhads Tür.


  Keine Antwort.


  Mit dem Gedanken, daß sie vielleicht geflohen war und Katorn mich sofort verdächtigen würde, ihr geholfen zu haben, riß ich die Tür auf und trat ein.


  Sie war nicht geflohen. Sie lag immer noch auf dem Bett, aber jetzt starrte sie mit offenen Augen an die Decke. Diese Augen waren für mich so geheimnisvoll, wie die sternenübersäten Tiefen des Universums.


  »Habt Ihr gut geschlafen?« fragte ich.


  Sie gab keine Antwort.


  »Fühlt Ihr Euch nicht wohl?« war meine nächste ziemlich dumme Frage. Aber ganz offensichtlich hatte sie beschlossen, mich nicht mehr zu beachten. Ich machte noch einen letzten Versuch, und dann ging ich in die große Halle des gemordeten Stadthüters hinunter. Hier wartete Roldero auf mich und auch noch einige andere Offiziere, die alle nicht sehr wohl aussahen, aber König Rigenos und Katorn waren nicht anwesend.


  Rolderos Augen zwinkerten. »So, wie Ihr ausseht, dröhnen in Eurem Schädel keine Trommeln?«


  Er hatte recht. Es war mir nicht aufgefallen, aber die Unmengen Wein, die ich in der Nacht getrunken hatte, waren ohne Nachwirkung geblieben.


  »Ich fühle mich sehr gut«, sagte ich.


  »Ah, jetzt glaube ich, daß Ihr ein Unsterblicher seid«, lachte er. »Ich bin nicht so gut davongekommen. König Rigenos und Lord Katorn gleichfalls nicht, so scheint es, ebenso wie einige der anderen, die sich letzte Nacht so ausgezeichnet unterhalten haben.« Er trat näher an mich heran und fügte leise hinzu: »Und ich hoffe, Ihr seid heute besser gestimmt, mein Freund.«


  »Ich glaube schon«, erwiderte ich. In Wirklichkeit war ich nicht mehr fähig, überhaupt irgend etwas zu empfinden.


  »Gut. Und was ist mit Eurem Schützling? Ist er noch in Sicherheit?«


  »In Sicherheit.«


  »Sie hat nicht versucht, Euch zu verführen?«


  »Im Gegenteil - sie weigert sich, mit mir zu sprechen!«


  »Um so besser.« Roldero blickte sich ungeduldig um. »Ich hoffe, sie stehen bald auf. Es gibt viel zu besprechen. Ziehen wir landwärts weiter oder was?«


  »Ich dachte, wir wären übereingekommen, einen Großteil unserer Truppen hier zurückzulassen, um die Stadt zu verteidigen, während wir nach den Zwei Kontinenten segeln. Dort können wir uns neu ausrüsten und jeden Versuch einer Invasion vereiteln, während unsere Flotte in Paphanaal ist.«


  Roldero nickte. »Es ist der vernünftigste Plan. Aber mir gefällt er nicht sehr. Zwar ist er überzeugend, aber er verträgt sich nicht mit meiner Ungeduld, endlich dem Feind gegenüberzustehen.«


  Ich stimmte ihm zu. »Auch mir wäre es am liebsten, diesen Krieg so rasch wie nur möglich zu beenden.«


  Aber wir hatten keine Ahnung, wo sich die restlichen Truppen der Alten aufhielten. Es gab noch vier große Städte auf dem Kontinent Mernadin. Die bedeutendste war Loos Ptokai, nahe bei der Ebene des Schmelzenden Eises. Dort befand sich Arjavhs Hauptquartier, und danach zu urteilen, was der Kommandant auf dem Flaggschiff der Alten gesagt hatte, war er entweder noch dort oder bereits auf dem Marsch, um Paphanaal zurückzuerobern. Letzteres schien uns am wahrscheinlichsten, denn Paphanaal war der wichtigste Punkt an der Küste. Solange sie sich in unserer Hand befand, hatten wir einen guten Hafen für unsere Schiffe und einen guten Ausgangspunkt für weitere Kriegszüge.


  Und wenn Arjavh gegen uns marschierte, dann hatten wir nichts anderes zu tun, als unsere Kräfte zu sparen und zu warten. Ebensogut konnten wir unsere Hauptmacht in Paphanaal lassen, zu unserem eigenen Stützpunkt in Noonos zurückkehren und dort die Divisionen an Bord nehmen, die wegen mangelndem Schiffsraum an der ersten Ausfahrt nicht teilgenommen hatten.


  Aber Roldero hatte etwas anderes im Sinn. »Wir dürfen die magische Festung auf den Äußeren Inseln nicht vergessen«, sagte er mir. »Sie liegen am Weltrand. Die Äußeren Inseln müssen so bald wie möglich erobert werden.«


  »Was genau sind die Äußeren Inseln? Warum sind sie so wichtig?« erkundigte ich mich. »Und warum sind sie vorher nicht in unseren Plänen erwähnt worden?«


  »Ah«, sagte Graf Roldero. »Ah, der Grund ist unser Widerstreben, über die Geisterwelten zu sprechen, besonders, wenn wir zu Hause sind .«


  In gespielter Verzweiflung hob ich die Hände. »Wieder einmal die Geisterwelten!«


  »Die Äußeren Inseln liegen am Torweg zu den Geisterwelten«, sagte Roldero ernst. »Von dort können die Alten ihre dämonischen Verbündeten herbeirufen. Vielleicht, da Paphanaal jetzt erobert ist, sollten wir uns darauf konzentrieren, ihre Macht im Westen zu zerschmettern - am Weltende.«


  Waren meine Zweifel falsch gewesen? Oder überschätzte Roldero die Macht der Bewohner der Geisterwelten? »Roldero - habt Ihr diese Halblinge je gesehen?« fragte ich ihn.


  »O ja, mein Freund«, erwiderte er. »Ihr irrt, wenn Ihr sie für Wesen aus den Legenden haltet. In mancher Beziehung sind sie real genug.«


  Das überzeugte mich. Ich traute Rolderos Behauptungen mehr als denen der meisten anderen.


  »Dann sollten wir unsere Pläne vielleicht etwas ändern«, meinte ich. »Wir lassen den größten Teil der Armee hier, um darauf zu warten, daß Arjavh gegen die Stadt marschiert und seine Kräfte bei dem Versuch erschöpft, sie von der Landseite zu erobern. Mit dem Hauptteil der Flotte kehren wir nach Noonos zurück, ergänzen unsere Verluste durch jedes zur Verfügung stehende Schiff, nehmen neue Krieger an Bord - und segeln zu den Äußeren Inseln, während, wenn wir recht haben, Arjavh seine Truppen bei der Erstürmung Paphanaals aufreibt.«


  Roldero nickte. »Das schient mir ein kluger Plan zu sein, Erekose. Aber was ist mit dem Mädchen - unserer Geisel? Wie können wir sie zu unserem größten Vorteil benutzen?«


  Ich runzelte die Stirn. Der Gedanke, sie zu benutzen, gefiel mir nicht. Ich fragte mich, wo sie am sichersten sein würde.


  »Ich denke, wir sollten sie so weit wie möglich von hier wegschaffen«, sagte ich. »Necranal eignet sich am besten. Die Möglichkeit, daß ihr Volk in der Lage ist, sie dort zu befreien, ist verschwindend klein, und sollte es ihr gelingen zu entkommen, würde es ihr schwerlich gelingen, nach Mernadin zurückzukehren. Was denkt Ihr?«


  Roldero nickte. »Ich glaube, Ihr habt recht. Klingt vernünftig.«


  »All das müssen wir natürlich mit dem König besprechen«, meinte ich ernsthaft.


  »Natürlich«, sagte Roldero und blinzelte.


  »Und mit Katorn«, fügte ich hinzu.


  »Und Katorn«, pflichtete er mir bei. »Besonders Katorn.«


   


  Mittag war längst vorüber, als wir endlich die Möglichkeit hatten, mit Katorn oder dem König zu sprechen. Beide waren bleich und sehr schnell mit unseren Vorschlägen einverstanden, wie sie wahrscheinlich mit allem einverstanden gewesen wären, solange man sie nur in Ruhe ließ.


  »Wir werden unsere Position hier festigen«, erklärte ich dem König, »und noch innerhalb einer Woche die Segel setzen. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Jetzt, da wir Paphanaal erobert haben, ist mit wütenden Gegenangriffen der Alten zu rechnen.«


  »Aye«, murmelte Katorn. Er hatte rote Augen. »Und Ihr habt recht mit dem Versuch, Arjavh davon abzuhalten, seine furchtbaren Geisterheere zu rufen.«


  »Es freut mich, daß Ihr mit meinem Plan einverstanden seid, Lord Katorn«, sagte ich.


  Sein Lächeln war verzerrt. »Ihr habt Euren Wert bewiesen, mein Lord, das muß ich Euch zugestehen. Immer noch ein bißchen weich gegenüber unseren Feinden, aber Ihr fangt an zu begreifen, wie sie sind .«


  »Das frage ich mich«, gab ich zurück.


  Es gab noch kleinere Einzelheiten zu besprechen, und während die siegreichen Krieger sich weiter mit ihrer Beute vergnügten, klärten wir diese Unstimmigkeiten, bis sie vollkommen geregelt waren.


  Es war ein guter Plan.


  Er mußte gelingen, wenn die Alten taten, was wir von ihnen erwarteten. Und wir waren sicher, daß sie es tun würden.


  Wir kamen überein, daß ich und König Rigenos mit der Flotte zurücksegeln würden, während Katorn die Truppen in Paphanaal befehligte. Roldero entschloß sich, uns zu begleiten. Die Masse der Krieger würde in Mernadin bleiben. Wir mußten hoffen, daß die Alten nicht noch eine zweite Flotte in Bereitschaft hatten, denn wir segelten mit kleinster Besatzung, und ein Angriff auf See würde uns in arge Bedrängnis bringen.


  Aber all die verschiedenen Möglichkeiten hatten ihre Risiken, und wir mußten entscheiden, welches Vorgehen der Alten am wahrscheinlichsten war und uns darauf einrichten.


  Die nächsten Tage verbrachten wir mit den Vorbereitungen für die Rückreise, und bald waren wir bereit zur Ausfahrt.


   


  Wir verließen Paphanaal mit der Morgenflut, unsere Schiffe bewegten sich träge durch das Wasser, denn sie ächzten unter der Last der erbeuteten Schätze.


  Widerwillig hatte der König zugestimmt, Ermizhad eine ordentliche Unterkunft in der Nähe meiner Kabine anzuweisen. Sein Benehmen mir gegenüber schien sich seit der ersten weinschweren Nacht in Paphanaal geändert zu haben. Er war zurückhaltend, beinahe verlegen in meiner Gegenwart. Vielleicht erinnerte er sich an meine Weigerung, den Sieg zu feiern, vielleicht machte ihn der Ruhm, den ich für ihn gewonnen hatte, neidisch - obwohl die Götter wußten, daß ich von diesem befleckten Ruhm nichts haben wollte.


  Oder vielleicht spürte er meinen Abscheu gegen den Krieg, den ich in seinem Auftrag führte und hatte Angst, daß ich mich plötzlich weigern könnte, der Held zu sein, den er so nötig zu brauchen glaubte.


  Es ergab sich keine Gelegenheit, mit ihm darüber zu sprechen, und die einzige Erklärung, die Graf Roldero hatte, war, daß der König des Mordens vielleicht ebenso müde war, wie ich.


  Dessen war ich mir nicht sicher, denn der König schien die Alten noch mehr zu hassen als vorher, was an seiner Behandlung Ermizhads deutlich zu erkennen war.


  Ermizhad weigerte sich immer noch zu sprechen. Sie aß kaum und verließ nur selten ihre Kabine. Aber eines Abends, als ich über das Deck schlenderte, sah ich sie an der Reling stehen und in das Wasser starren, als hätte sie vor, sich in die dunklen Tiefen zu stürzen.


  Ich ging schneller, damit ich in der Nähe war, sollte sie versuchen, über Bord zu springen. Sie wandte sich halb um, als ich heran kam und blickte dann wieder beiseite.


  In diesem Moment erschien der König auf dem Achterdeck und rief zu mir herab:


  »Ich sehe, daß Ihr darauf bedacht seid, den Wind im Rücken zu haben, wenn Ihr Euch dieser Hure nähert, Lord Erekose.«


  Ich blieb stehen und blickte zu ihm hinauf. Zuerst verstand ich kaum, was er meinte. Ich warf einen Blick auf Ermizhad, die vorgab, die Beleidigung nicht gehört zu haben. Auch ich tat so, als hätte ich die Bedeutung seiner Worte nicht begriffen und machte eine leichte, höfliche Verbeugung.


  Dann ging ich absichtlich an Ermizhad vorbei, blieb nahe der Reling stehen und blickte über das Meer.


  »Vielleicht habt Ihr keinen Geruchssinn, Lord Erekose«, rief der König. Wieder überhörte ich die Bemerkung.


  »Es ist eine Schande, daß wir solches Geschmeiß auf unserem Schiff dulden müssen, nachdem wir uns so große Mühe gegeben haben, unsere Decks von ihrem schmutzigen Blut zu säubern«, fuhr der König fort.


  Schließlich drehte ich mich wütend um, aber er hatte das Achterdeck verlassen. Ich blickte auf Ermizhad. Sie starrte immer noch in das dunkle Wasser, das von unseren Rudern aufgewirbelt wurde. Sie schien von dem gleichförmigen Rhythmus gebannt zu sein. Ich fragte mich, ob sie die Beleidigungen tatsächlich nicht gehört hatte.


  Es gab noch mehrere Vorkommnisse dieser Art an Bord der IOLINDA, während wir nach Noonos segelten.


  Wann immer König Rigenos Gelegenheit hatte, sprach er in Ermizhads Gegenwart über sie, als wäre sie nicht da, und er gab sich keine Mühe, seinen Abscheu vor ihr und ihrem Volk zu verbergen.


  Mir fiel es immer schwerer, meinen Zorn zu unterdrücken, aber ich tat es, und was Ermizhad betraf, ließ sie nicht merken, ob sie sich durch die rüden Bemerkungen des Königs beleidigt fühlte.


  Ich sah weniger von Ermizhad, als mir lieb gewesen wäre, aber, trotz der Warnungen des Königs, entwickelte ich eine Zuneigung für sie. Sie war ganz gewiß die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte. Ihre Schönheit war so völlig anders, als die kühle Schönheit Iolindas, meiner Verlobten.


  Was ist Liebe? Selbst jetzt, da sich das Muster meines besonderen Schicksals erfüllt zu haben schien, weiß ich es nicht. O ja, ich liebte Iolinda immer noch, aber ich glaube, daß, obwohl ich es nicht merkte, ich mich auch in Ermizhad zu verlieben begann.


  Ich weigerte mich, die Geschichten zu glauben, die über sie erzählt wurden, und ließ mich in meiner Zuneigung für sie nicht beirren, obwohl das - zu diesem Zeitpunkt - mein Verhalten ihr gegenüber nicht beeinflußte. Diese Haltung mußte die eines Gefängniswärters gegenüber einem Gefangenen sein - einem wichtigen Gefangenen allerdings. Einem Gefangenen, der den Krieg gegen die Alten zu unseren Gunsten entscheiden konnte.


  Ein oder zweimal fragte ich mich, ob sie als Geisel wirklich so nützlich war. Wenn, wie König Rigenos behauptete, die Alten kaltherzig und nichtmenschlich waren, warum sollte sich Arjavh daran stören, wenn seine Schwester von uns getötet wurde?


  Ermizhad, wenn sie das Geschöpf war, für das König Rigenos sie hielt, ließ nichts von ihrer Verderbtheit merken. Statt dessen strahlte sie eine einzigartige Würde aus, die in ausgezeichnetem Gegensatz zu des Königs rohen Scherzen stand.


  Und dann fragte ich mich, ob der König die Zuneigung, die ich für Ermizhad empfand, ahnte und die Verbindung zwischen seiner Tochter und seinem unsterblichen Helden für bedroht hielt.


  Aber ich hielt Iolinda die Treue. Für mich stand es außer Frage, daß wir bei meiner Rückkehr heiraten würden, wie es abgesprochen war.


  Es muß zahllose Arten der Liebe geben. Welches ist die Art, die alle anderen besiegt? Ich kann es nicht erklären. Ich werde es auch nicht versuchen.


  Ermizhads Schönheit fesselte mich, weil es eine nichtmenschliche Schönheit war, aber dennoch dem Ideal meiner eigenen Rasse nahe genug, um auf mich zu wirken.


  Sie hatte das längliche, spitz zulaufende Gesicht, das John Daker vielleicht als ›elfenhaft‹ zu beschreiben versucht hätte, ohne damit seiner Würde gerecht zu werden. Sie hatte die schrägen Augen, die ihrer seltsamen milchigen Farbe wegen blind wirkten. Sie hatte die etwas spitzen Ohren, die hohen, schrägen Wangenknochen und einen schlanken Körper, der beinahe als jungenhaft zu bezeichnen war. Alle Frauen der Alten waren so schlank, mit kleinen Brüsten und schmalen Hüften. Ihre roten Lippen waren üppig und hatten einen besonderen Schwung, als würden sie jeden Augenblick zu lächeln beginnen.


  Während der ersten beiden Wochen unserer Reise weigerte sie sich immer noch zu sprechen, obwohl ich ihr jede Höflichkeit erwies. Ich sorgte dafür, daß sie jede Bequemlichkeit erhielt, und sie ließ mir durch ihre Wächter dafür danken, das war alles. Aber eines Tages stand ich vor den Kabinenaufbauten, in denen sie, der König und ich unsere Zimmer hatten, lehnte an der Reling und betrachtete ein graues Meer und einen bewölkten Himmel, als ich sie auf mich zukommen sah.


  »Meinen Gruß, Sir Held«, sagte sie halb spöttisch, als sie aus ihrer Kabine trat.


  Ich war überrascht.


  »Meinen Gruß, Lady Ermizhad«, erwiderte ich. Sie trug einen mitternachtsblauen Umhang über einem schlichten Gewand aus blaßblauer Wolle.


  »Ein Tag voll böser Omen, glaube ich«, sagte sie und blickte in den düsteren Himmel, der über uns zu kochen schien, ein Wirbel aus dunklem Grau und mattem Gelb.


  »Warum?« erkundigte ich mich.


  Sie lachte. Es klang herrlich - eine Harfe aus Kristall mit goldenen Saiten. Es war die Musik des Himmels, nicht der Hölle. »Vergebt mir«, sagte sie. »Ich wollte Euch beunruhigen - aber ich sehe, Ihr seid nicht so abergläubisch wie andere Eurer Rasse.«


  Ich grinste. »Ihr seid zu liebenswürdig, meine Lady. Ich finde ihren Aberglauben ein wenig ermüdend, gebe ich zu. Ganz zu schweigen von ihren Beleidigungen ...«


  »Man läßt sich davon nicht stören«, sagte sie. »Es sind erbärmliche kleine Beleidigungen, wirklich.«


  »Ihr seid sehr gütig.«


  »Wir Alten sind eine gütige Rasse, denke ich.«


  »Ich habe anderes gehört.«


  »Das nehme ich an.«


  »Ich habe Wunden, die das Gegenteil beweisen«, lächelte ich. »Eure Krieger schienen mir nicht besonders gütig, während der Seeschlacht vor Paphanaal.«


  Sie neigte den Kopf. »Und die Euren zeigten keine Güte, als sie nach Paphanaal kamen. Stimmt es? Bin ich die einzige Überlebende?«


  Ich leckte mir die Lippen. Sie waren plötzlich trocken. »Ich nehme es an«, erwiderte ich leise.


  »Dann hatte ich Glück«, sagte sie, wobei sich ihre Stimme etwas hob.


  Was hätte ich ihr antworten sollen?


  Wir standen schweigend und blickten über das Meer.


  Später sagte sie ruhig: »Also Ihr seid Erekose. Ihr seid nicht wie die anderen Eurer Rasse. Ihr scheint nicht ganz zu dieser Rasse zu gehören ...«


  »Aha«, erwiderte ich. »Jetzt weiß ich, daß Ihr mein Feind seid.«


  »Was meint Ihr?«


  »Meine Feinde - Lord Katorn im besonderen - bezweifeln meine Menschlichkeit.«


  »Und Ihr seid ein Mensch?«


  »Was sonst? Ich bin dessen sicher. Ich habe die Probleme eines gewöhnlichen Sterblichen. Ich bin ebenso verwirrt, wie die anderen, wenn meine Probleme vielleicht auch andersgeartet sind. Wie ich hierher kam, weiß ich nicht. Sie behaupten, ich sei ein wiedererstandener großer Held. Gekommen, um ihnen gegen Euer Volk beizustehen. Sie riefen mich durch eine Beschwörung in ihre Welt. Aber dann kommt es mir manchmal vor, in Träumen, nachts, daß ich viele Helden gewesen bin ...«


  »Und alle waren Menschen?«


  »Ich bin nicht sicher. Ich glaube nicht, daß die Grundlagen meines Wesens sich in irgendeiner dieser Wiedergeburten geändert haben. Ich verfüge über kein besonderes Wissen, keine besonderen Fähigkeiten - soweit ich weiß. Sollte man nicht glauben, daß ein Unsterblicher einen gewaltigen Vorrat an Wissen gesammelt hätte?«


  Sie nickte leicht. »Das würde ich glauben, mein Lord.«


  »Ich bin mir nicht einmal sicher, wo ich bin«, fuhr ich fort. »Ich weiß nicht einmal, ob ich aus der Vergangenheit oder der Zukunft hierhergelangte .«


  »Diese Worte haben wenig Bedeutung für die Alten«, sagte sie. »Aber einige von uns glauben, daß Vergangenheit und Zukunft ein und dasselbe sind - daß die Zeit sich in einem Kreis bewegt, so daß die Vergangenheit die Zukunft ist und die Zukunft die Vergangenheit.«


  »Eine interessante Überlegung«, sagte ich. »Aber ein wenig einfach, findet Ihr nicht?«


  »Ich glaube, ich würde Euch zustimmen«, murmelte sie. »Die Zeit ist ein verwirrendes Ding. Selbst unsere weisesten Philosophen sind sich über ihre genaue Natur nicht im klaren. Die Alten beschäftigen sich nicht oft mit der Zeit - gewöhnlich haben wir es nicht nötig. Natürlich haben wir unsere Geschichte. Aber Geschichte hat nichts mit mir zu tun. Geschichte ist nur eine Auflistung bestimmter Ereignisse.«


  »Ich verstehe Euch«, sagte ich.


  Jetzt kam sie näher und stellte sich an die Reling, eine Hand leicht auf das Holz gestützt.


   


  In diesem Augenblick empfand ich die Zuneigung, die vielleicht ein Vater für eine Tochter empfinden mochte. Ein Vater, der sich an der Unschuld seines Kindes freut. Sie konnte nicht viel älter als neunzehn sein, so fühlte ich. Aber ihre Stimme hatte die Sicherheit, die nur Welterfahrenheit mit sich bringt, ihre Haltung war stolz und ebenfalls sicher. Ich erkannte, daß König Rigenos sehr wohl die Wahrheit gesagt haben konnte. Wie sollte man das Alter eines Unsterblichen schätzen?


  »Ich glaubte zuerst«, sagte ich, »daß ich aus Eurer Zukunft stammte. Aber jetzt bin ich nicht mehr sicher. Vielleicht komme ich aus Eurer Vergangenheit - und diese Welt befindet sich, im Verhältnis zu dem, was ich das ›zwanzigste Jahrhundert‹ nenne, in der fernen Zukunft?«


  »Diese Welt ist sehr alt«, stimmte sie zu.


  »Gibt es Berichte über eine Zeit, in der nur Menschen die Erde bewohnten?«


  »Solche Aufzeichnungen haben wir nicht«, lächelte sie. »Es gibt den leisen Widerhall einer Sage, die Andeutung einer Legende, in der behauptet wird, daß es eine Zeit gab, als nur die ALTEN die Erde bewohnten. Mein Bruder hat sich damit beschäftigt. Er weiß mehr darüber.«


  Ich erschauerte. Ich wußte nicht warum, aber mein Herz schien zu Eis zu werden. Ich konnte die Unterhaltung nicht fortsetzen, obwohl ich es wollte.


  Sie schien mein Unbehagen nicht bemerkt zu haben.


  Schließlich sagte ich: »Ein Tag der Omen, Madam. Ich hoffe, bald wieder mit Euch sprechen zu können.« Ich verneigte mich und kehrte in meine Kabine zurück.


  XVI


  AUSEINANDERSETZUNG MIT DEM KÖNIG


  In dieser Nacht schlief ich ohne meine übliche Kanne Wein, die mich in tiefen Schlaf versetzen sollte. Ich tat es absichtlich, wenn auch ungern.


   


  »EREKOSE ...«


  Ich hörte die Stimme rufen, wie sie einst John Daker gerufen hatte. Aber diesmal war es nicht die Stimme von König Rigenos. »Erekose .«


  Diese Stimme war melodischer.


  Ich sah grünen, wogenden Wald und hohe grüne Hügel und Täler und Burgen und herrliche Tiere, deren Namen ich nicht kannte .


  »Erekose? Mein Name ist nicht Erekose«, sagte ich. »Ich bin Prinz Corum. Prinz Corum - Prinz Corum Bannan Fluruun mit dem Scharlachroten Mantel - und ich suche mein Volk. Oh, wo ist mein Volk? Warum gibt es kein Ende dieser Mühsal?«


  Ich ritt auf einem Pferd. Das Pferd trug Decken aus gelbem Samt und war beladen mit Körben, zwei Speeren, einem schlichten runden Schild, einem Bogen und einem Köcher mit Pfeilen. Ich trug einen spitzen Silberhelm und ein doppeltes Kettenhemd, die untere Lage war Messing, die obere Silber. Und ich trug ein langes, starkes Schwert, aber es war nicht das Schwert Kanajana . »Erekose .«


  »Ich bin nicht Erekose .« »Erekose!«


  »Ich bin John Daker!« »Erekose!«


  »Ich bin Jerry Cornelius.« »Erekose!«


  »Ich bin Konrad Arflane.«


  »Erekose!«


  »Was wollt ihr?« fragte ich.


  »Wir wollen Eure Hilfe!«


  »Ihr habt meine Hilfe!«


  »Erekose!«


  »Ich bin Karl Glogauer!«


  »Erekose!«


  Die Namen waren unwichtig. Ich wußte es jetzt. Nur die Tatsache zählte. Die Tatsache, daß ich ein Geschöpf war, das nicht sterben konnte. Ein Geschöpf der Ewigkeit. Dazu verdammt, viele Gestalten zu haben, bei vielen Namen gerufen zu werden und immer zu kämpfen .


  Und vielleicht hatte ich mich geirrt. Vielleicht war ich kein wirklicher Mensch, sondern nahm nur die Merkmale des Körpers an, in dem ich gefangen war.


  Es schien mir, daß ich schrie in meiner Not. Was war ich? Was war ich? Wenn ich kein Mensch war .?


  Die Stimme rief immer noch, aber ich weigerte mich, sie zu hören. Wie ich mir wünschte, daß ich sie schon anfangs nicht beachtet hätte, als ich in meinem gemütlichen Bett lag, in der bequemen Persönlichkeit eines John Daker ...


   


  Ich erwachte und ich schwitzte. Ich hatte nichts Wichtiges über mich und meinen Ursprung erfahren. Wenn möglich, war ich noch verwirrter als zuvor.


  Es war immer noch Nacht, aber ich wagte nicht, wieder einzuschlafen.


  Ich blickte in die Dunkelheit. Ich erkannte die Vorhänge vor den Fenstern, den weißen Bettbezug, meine Frau neben mir ...


  Ich schrie.


  »EREKOSE - EREKOSE - EREKOSE .«


  »Ich bin John Daker!« schrie ich. »Seht - ich bin John Daker!«


  »Erekose .«


  »Ich kenne diesen Namen nicht, Erekose. Mein Name ist Elric, Prinz von Melnibone. Elric, der Mörder seines Volkes. Man kennt mich unter vielen Namen .«


  Viele Namen - viele Namen - viele Namen .


  Wie war es möglich, Dutzende verschiedener Personen zur gleichen Zeit zu sein. Ziellos von einem Zeitalter zum anderen zu wandern. Die Erde selbst zu verlassen, um dorthin zu gehen, wo die Sterne funkelten?


  Ein Rauschen hüllte mich ein, und ich stürzte durch einen finsteren, luftleeren Raum, tiefer, tiefer, tiefer. Und da war nichts im Universum als Wolken aus Gas. Keine Schwerkraft, keine Farbe, keine Luft, kein denkendes Wesen, außer mir - und vielleicht, irgendwo, noch eines .


  Wieder schrie ich.


  Und ich weigerte mich, noch weiter vorzudringen.


   


  Welcher Art mein Schicksal auch immer sein mochte, dachte ich am nächsten Morgen, ich würde es niemals verstehen. Und das war vermutlich auch gut so.


  Ich begab mich an Deck, und da stand Ermizhad an der Reling, als hätte sie sich die ganze Nacht nicht von der Stelle bewegt. Der Himmel hatte sich etwas aufgeklärt, und breitgefächerte Sonnenstrahlen drängten sich durch die Wolken. Sie spiegelten sich auf dem unruhigen Meer, so daß die Welt bald dunkel, bald hell erschien.


  Ein unfreundlicher Tag.


  Eine Zeitlang standen wir schweigend, lehnten an der Reling, sahen das Wasser vorübergleiten und die Ruder in gleichförmigem Rhythmus steigen und fallen.


  Wieder sprach sie zuerst.


  »Was haben Sie mit mir vor?« fragte sie leise.


  »Ihr seid eine Geisel für den Fall, daß Euer Bruder, Prinz Arjavh, jemals Necranal angreifen sollte«, erklärte ich ihr. Es gab noch andere Möglichkeiten, sie gegen ihren Bruder auszuspielen, aber es war unnötig, darauf einzugehen. »Ihr seid ganz sicher - König Rigenos würde sich selbst schaden, wenn Ihr verletzt würdet.«


  Sie seufzte.


  »Warum seid Ihr und die anderen Frauen nicht geflohen, als unsere Flotte Paphanaal erreichte?« fragte ich. Die Frage hatte mich schon geraume Zeit beschäftigt.


  »Die Alten fliehen nicht«, sagte sie. »Sie flüchten nicht aus einer Stadt, die sie selbst erbaut haben.«


  »Vor einigen Jahrhunderten flüchteten sie in die Berge der Trauer«, entgegnete ich.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie wurden dorthin getrieben. Das ist der Unterschied.«


  »Das ist ein Unterschied«, stimmte ich zu.


  »Wer spricht von Unterschieden?« Eine neue, grobe Stimme unterbrach uns. Es war König Rigenos. Er war leise aus seiner Kabine getreten und stand mit gespreizten Beinen auf dem schwankenden Deck. Er beachtete Ermizhad überhaupt nicht, sondern starrte nur mich an. Er sah nicht gut aus.


  »Seid gegrüßt, Sire«, sagte ich. »Wir sprachen über die Bedeutung von Worten.«


  »Ihr seid ungewöhnlich vertraut mit dieser Schlampe«, höhnte er. Wie war es nur möglich, daß ein Mann, der sich oft als freundlich und tapfer erwiesen hatte, zu einem ungehobelten Barbaren wurde, sobald von den Alten die Rede war?


  »Sire«, sagte ich, denn es war mir unmöglich, noch länger höflich zu bleiben, »Sire, Ihr sprecht über eine Gefangene, die, wenn auch unser Feind, trotzdem von edlem Blut ist.«


  Wieder zog er ein hämisches Gesicht. »Edles Blut! Der ekle Saft, der durch ihre verseuchten Adern fließt, kann kaum als edel bezeichnet werden! Hütet Euch, Erekose! Ich weiß, daß Ihr mit unserer Art, mit unserem Wissen, nicht völlig vertraut seid, daß Eure Erinnerungen lückenhaft sind - aber denkt daran, daß diese Hure der Alten eine Zunge aus flüssigem Gold besitzt, die Euch und uns in den Untergang locken kann. Schenkt ihr kein Gehör!«


  Es war die unverblümteste Warnung, die er bis jetzt ausgesprochen hatte.


  »Sire ...« sagte ich.


  »Sie wird Euch so verzaubern, daß Ihr nur noch ein bettelnder Hund zu ihren Füßen seid und für uns von keinem Nutzen. Ich warne Euch, Erekose, hütet Euch. Götter! Ich bin fast entschlossen, sie den Ruderern zu überlassen, bevor wir sie über Bord werfen!«


  »Ihr habt sie unter meinen Schutz gestellt, Lord König«, gab ich zornig zur Antwort. »Und ich habe geschworen, sie vor ALLEN Gefahren zu beschützen!«


  »Narr! Ich habe Euch gewarnt. Ich möchte Eure Freundschaft nicht verlieren, Erekose - und was mehr ist, ich möchte unseren Heerführer nicht verlieren. Gibt es weitere Anzeichen dafür, daß sie Euch in ihren Bann zieht, werde ich sie töten. Niemand wird mich daran hindern.«


  »Ich tue Eure Arbeit, König«, sagte ich, »auf Eure Bitte. Aber bedenkt IHR dieses - ich bin Erekose. Ich lebte in der Gestalt vieler anderer Helden. Was ich tue, ist für die Menschheit. Ich habe Euch keinen Treueeid geleistet, noch irgendeinem anderen König. Ich bin Erekose, der Held - der Held der Menschheit - nicht Rigenos' Held!«


  Seine Augen verengten sich. »Ist das Verrat, Erekose?« Beinahe kam es mir so vor, als hoffte er darauf.


  »Nein, König Rigenos. Ein Zwist mit einem einzigen Vertreter der Menschheit bedeutet nicht Verrat an der gesamten menschlichen Rasse.«


  Er sagte nichts, sondern stand nur da und schien mich ebensosehr zu hassen wie das Mädchen. Sein Atem ging schwer und laut.


  »Gebt mir keinen Grund zu bereuen, daß ich Euch gerufen habe, toter Erekose«, meinte er schließlich und ging in seine Kabine zurück.


  »Ich halte es für das beste, wenn wir unser Gespräch nicht fortsetzen«, sagte Ermizhad ruhig.


  »Toter Erekose, wie?« wiederholte ich und grinste dann. »Wenn ich tot bin, dann bin ich noch zu recht lebhaften Gefühlsausbrüchen fähig für eine Leiche.« Ich versuchte, den Streit auf die leichte Schulter zu nehmen, obwohl die Ereignisse eine Wendung genommen hatten, die mich befürchten ließ, daß Rigenos mir - unter anderem - die Hand seiner Tochter verweigern würde, denn er wußte immer noch nicht, daß wir einander versprochen waren.


  Ermizhad blickte mich seltsam an und machte eine Bewegung, als wollte sie mich trösten.


  »Vielleicht bin ich tot«, sagte ich. »Habt Ihr Geschöpfe wie mich auf den Geisterwelten gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«


  »Also gibt es die Geisterwelten?« fragte ich. Wirklich, es war nur eine rhetorische Frage.


  »Natürlich gibt es sie!« Sie lachte. »Ihr seid der größte Zweifler, den ich je getroffen habe!«


  »Erzählt mir davon, Ermizhad.«


  »Was gibt es da zu erzählen?« Sie schüttelte den Kopf. »Und wenn Ihr nicht glaubt, was Ihr bisher darüber gehört habt, dann ist es wenig sinnvoll, daß ich Euch noch mehr erzähle, das Ihr dann auch nicht glauben würdet, oder?«


  Ich zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich nicht.« Ich hatte den Eindruck, daß sie unnötig geheimnisvoll tat, aber ich wollte nicht in sie dringen.


  »Beantwortet mir eine Frage«, sagte ich. »Könnte die Lösung für das Geheimnis meiner Existenz auf den Geisterwelten gefunden werden?«


  Sie lächelte mitfühlend. »Wie sollte ich das beantworten können, Erekose?«


  »Ich weiß nicht - ich dachte, die Alten wüßten mehr über - über Magie .«


  »Nun stellt sich heraus, daß Ihr ebenso abergläubisch seid, wie Eure Freunde«, meinte sie. »Ihr glaubt nicht .«


  »Madam«, entgegnete ich. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.


  Die Regeln dieser Welt - der menschlichen, wie auch der der Alten -sind mir, fürchte ich, ein Geheimnis.«


  XVII


  WIEDER IN NECRANAL


  Auch wenn es von Seiten des Königs zu keinen weiteren Haßausbrüchen gegen mich oder Ermizhad kam, konnte man wirklich nicht sagen, daß er sich wieder für mich erwärmte, obwohl er entspannter wirkte, als wir uns der Küste Necranals näherten.


  Schließlich kam Noonos in Sicht, und während der größte Teil der Flotte dort vor Anker ging, um neu ausgerüstet zu werden, segelten wir den Droonaa hinauf nach Necranal.


  Die Nachricht von unserem großen Sieg hatte sich bereits in Necranal verbreitet. Die Tatsachen allerdings hatten den Übertreibungen weichen müssen, und man erzählte sich, daß ich ein paar Dutzend Schiffe versenkt und ihre Besatzungen mit einer Hand weggefegt hätte.


  Ich unternahm nichts dagegen, weil ich zu fürchten begann, daß König Rigenos gegen mich arbeiten könnte. Die Bewunderung der Leute aber bedeutete, daß er mir nichts verweigern konnte. Bei meiner Rückkehr war meine Macht größer als zuvor, denn ich hatte einen Sieg errungen, ich hatte mich als der Held erwiesen, den das Volk sich wünschte.


  Es stand nun so, daß, sollte König Rigenos etwas gegen mich unternehmen, er den Zorn seines Volkes auf SICH lenken würde -und dieser Zorn konnte ihn sehr wohl seine Krone kosten - und seinen Kopf.


  Das bedeutete natürlich nicht, daß er mich lieben mußte, aber als wir den Palast der Zehntausend Fenster erreichten, befand er sich in einer beinahe liebenswürdigen Stimmung.


  Ich glaube, er war so weit, in mir eine Gefahr für seinen Thron zu sehen, aber der Anblick seines Volkes, seines Palastes und seiner Tochter, vermittelte ihm den Eindruck, daß er noch König war und immer König sein würde. Ich war an seiner Krone nicht interessiert -nur an seiner Tochter.


  Bei unserer Ankunft führten die Wachen Ermizhad zu ihrer Unterkunft, und sie war nicht mehr bei uns, als Iolinda die Treppe in der Großen Halle herabeilte. Ihr Gesicht strahlte, ihre Bewegungen waren anmutig, als sie erst ihren Vater küßte und dann mich.


  »Hast du Vater von unserem Geheimnis erzählt?« fragte sie.


  »Ich glaube, er wußte es schon, bevor wir aufbrachen«, lachte ich und wandte mich an Rigenos, dessen Gesicht einen verwirrten Ausdruck angenommen hatte. »Wir möchten uns verloben, Sire. Gebt Ihr uns Eure Zustimmung?«


  König Rigenos öffnete den Mund, wischte sich über die Stirn und schluckte, bevor er nickte. »Natürlich. Ihr habt meinen Segen. Das wird unser Bündnis noch stärken.«


  Iolinda runzelte leicht die Brauen. »Vater - es freut dich WIRKLICH, oder nicht?«


  »Natür... ja, sicher freut es mich - sicher. Aber ich bin müde von der Reise und von den Kämpfen, meine Liebe. Ich brauche Ruhe. Vergib mir .«


  »Oh, es tut mir leid, Vater. Ja, du mußt ruhen. Du hast recht. Du siehst nicht gesund aus. Die Sklaven werden dir etwas zu essen bereiten, und du kannst im Bett speisen .«


  »Ja«, sagte er. »Ja ...«


   


  Als er gegangen war, betrachtete Iolinda mich forschend. »Auch dich scheinen die Kämpfe erschöpft zu haben, Erekose. Du bist nicht verwundet, oder?«


  »Nein. Die Schlacht war blutig. Und vieles von dem, was wir tun mußten, gefiel mir nicht.«


  »Krieger töten Männer - das ist nicht anders.«


  »Aye«, sagte ich heiser. »Aber töten sie Frauen, Iolinda? Töten sie Kinder? Säuglinge?«


  Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge. Dann sagte sie: »Komm, wir wollen in meinen Gemächern speisen. Dort ist es ruhiger.«


  Als wir gegessen hatten, fühlte ich mich besser, aber immer noch nicht ganz wohl.


  »Was ist geschehen?« fragte sie. »Auf Mernadin?«


  »Es gab eine große Seeschlacht. Wir haben gesiegt.«


  »Das ist gut.«


  »Ja.«


  »Ihr habt Paphanaal erobert. Ihr habt sie gestürmt und erobert.«


  »Wer hat dir gesagt, daß wir sie ›erstürmten‹?« fragte ich erstaunt.


  »Nun - du, die anderen Krieger. Wir hörten die Neuigkeiten, kurz bevor ihr kamt.«


  »Es gab keinen Widerstand in Paphanaal«, berichtete ich. »In der Stadt waren nur einige Frauen und einige Kinder und sie wurden von unseren Truppen abgeschlachtet.«


  »Einige Frauen und Kinder kommen bei der Erstürmung einer Stadt immer zu schaden«, sagte Iolinda. »Du mußt dir keine Vorwürfe machen, wenn .«


  »Wir haben die Stadt nicht erstürmt«, wiederholte er sich. »Sie war unverteidigt. Es waren keine Männer dort. Jeder männliche Bewohner Paphanaals befand sich bei der Flotte, die wir versenkten.«


  Sie zuckte die Schultern. Offenbar konnte sie sich die Bilder nicht vorstellen, und vielleicht war es gut. Aber ich konnte mir eine weitere Bemerkung nicht versagen:


  »Und, obwohl wir in jedem Fall gewonnen hätten, war unsere Hinterlist ein Grund für den Sieg«, sagte ich.


  »Ihr wurdet betrogen, sagst du?« Eifrig blickte sie auf. »Eine Hinterlist der Alten?«


  »Die Alten kämpften ehrenhaft. Wir töteten ihren Kommandanten während eines Waffenstillstands.«


  »Ich verstehe«, sagte sie. Dann lächelte sie. »Nun, wir müssen dir helfen, solche schrecklichen Dinge zu vergessen, Erekose.«


  »Ich hoffe, daß ihr das könnt«, erwiderte ich.


   


  Der König verkündete unsere Verlobung am nächsten Tag, und die Nachricht wurde von den Bürgern Necranals mit großem Jubel aufgenommen. Wir standen auf dem großen Balkon, der über die Stadt hinausblickte. Wir lächelten und winkten, aber als wir in das Zimmer zurücktraten, wandte sich der König mit einem kurzen Wort um und eilte davon.


  »Vater scheint tatsächlich nicht mit unserer Verbindung einverstanden zu sein«, meinte Iolinda verwirrt. »Obwohl er uns seinen Segen gegeben hat.«


  »Eine kleine Meinungsverschiedenheit über das Vorgehen in der Schlacht«, beruhigte ich sie. »Er wird es bald vergessen haben.«


  Aber ich war beunruhigt. Hier war ich, ein großer Held, der vom Volk geliebt wurde und die Tochter des Königs heiratete, wie es sich für einen Helden schickte, und trotzdem häuften sich in mir die Ahnungen, daß irgend etwas nicht richtig war.


  Ich hatte das Gefühl schon seit einiger Zeit gehabt, aber ich konnte den Grund dafür nicht herausfinden. Ich wußte nicht, ob es etwas mit meinen seltsamen Träumen zu tun hatte, meinen Sorgen über meinen Ursprung oder ob es nur die Spannung zwischen mir und dem König war, die ständig wuchs. Vielleicht war es völlig unwichtig, und meine Sorge war grundlos.


  Iolinda und ich wurden nun zum Brautbett geleitet, wie es in den Königreichen der Menschheit Brauch war.


  Aber in dieser ersten Nacht liebten wir uns nicht.


   


  Mitten in der Nacht fühlte ich eine Berührung an der Schulter und richtete mich augenblicklich auf.


  Ich lächelte erleichtert.


  »Oh, du bist es, Iolinda.«


  »Ich bin es, Erekose. Du hast im Schlaf so laut gestöhnt, daß ich es für besser hielt, dich zu wecken.«


  »Ja« ... Ich rieb mir die Augen. »Ich danke dir.« Ich konnte mich nicht genau erinnern, aber es kam mir vor, als hätte ich die gewohnten Träume durchlebt.


  »Erzähle mir von Ermizhad«, verlangte Iolinda plötzlich.


  »Ermizhad?« Ich gähnte »Was ist mit ihr?«


  »Du warst oft mit ihr zusammen, habe ich gehört. Du hast dich mit ihr unterhalten. Ich habe niemals mit einem der Alten gesprochen. Gewöhnlich haben wir keine Gefangenen .«


  Ich lächelte. »Nun, wahrscheinlich ist es Ketzerei, so etwas zu sagen - aber mir kam sie recht menschlich vor.«


  »Oh, Erekose. Das war ein schlechter Scherz. Man sagt, daß sie schön ist. Man sagt, daß sie sich für tausend Menschenleben verantworten muß. Sie ist verderbt, nicht wahr? Sie hat viele Männer in den Tod gelockt .«


  »Danach habe ich sie nicht gefragt«, sagte ich. »Wir sprachen hauptsächlich über philosophische Themen.«


  »Also ist sie sehr klug?«


  »Ich weiß es nicht. Mir kam sie unschuldig vor.« Hastig fügte ich hinzu: »Aber vielleicht ist das ihre Klugheit - sich unschuldig zu stellen.«


  Iolinda runzelte die Stirn. »Unschuldig! Ha!«


  Ich war bestürzt. »Ich gebe nur den Eindruck wieder, den sie auf mich machte. Ich habe keine feste Meinung über Ermizhad oder einen der anderen Alten.«


  »Liebst du mich, Erekose?«


  »Natürlich.«


  »Du würdest - du würdest mich nicht betrügen?«


  Ich lachte und nahm sie in die Arme. »Wie kannst du nur an so etwas denken?«


  Wir schliefen wieder ein.


   


  Am nächsten Morgen trafen König Rigenos, Graf Roldero und ich zusammen, um über unser weiteres Vorgehen zu entscheiden. Während wir uns mit Karten und Schlachtplänen beschäftigten, wurde die Stimmung erträglicher, und König Rigenos war beinahe fröhlich. Wir waren uns einig über das, was zu tun war. Inzwischen war es so gut wie sicher, daß Arjavh versuchen würde, Paphanaal zurückzuerobern - und daß es ihm nicht gelingen würde. Vielleicht würde er die Stadt belagern, aber wir konnten sie vom Meer aus mit Nahrung und Waffen versorgen, und er verschwendete nur seine Zeit. Währenddessen würden wir die Stellungen der Alten am Weltende angreifen und es ihnen - so versicherten mir Rigenos und Roldero - unmöglich machen, ihre Verbündeten zur Hilfe zu rufen.


  Der Plan beruhte natürlich darauf, daß Arjavh tatsächlich Paphanaal angriff.


  »Aber er muß schon auf dem Weg gewesen sein, als wir in den Hafen einliefen«, überlegte Rigenos. »Warum hätte er umkehren sollen? Was könnte er dadurch erreichen?«


  Roldero pflichtete ihm bei. »Ich halte es für so gut wie sicher, daß er sich ganz auf Paphanaal konzentriert«, sagte er. »Nur noch zwei oder drei Tage, und unsere Flotte ist zur nächsten Ausfahrt bereit. Mit den Äußeren Inseln werden wir nicht viel Schwierigkeiten haben, und dann ziehen wir gegen Loos Ptokai. Mit ein wenig Glück, werden Arjavh und seine Truppen immer noch vor Paphanaal liegen. Ende dieses Jahres wird sich jede Stellung der Alten in unserer Hand befinden.«


  Seine übergroße Sicherheit wollte mir nicht recht gefallen. Das mußte man Katorn lassen - er wäre nicht so überzeugt gewesen. Fast wünschte ich, Katorn wäre bei uns. Ich achtete seinen Rat als Soldat und Stratege.


  Und es war am nächsten Tag, während wir immer noch über den Karten brüteten, daß die Nachricht eintraf.


  Sie bestürzte uns. Sie änderte jeden unserer Pläne. Sie machte all unsere Überlegungen hinfällig. Sie brachte uns in eine ungünstige Lage.


  Arjavh, Prinz von Mernadin, Herrscher der Alten, hatte Paphanaal nicht angegriffen. Ein großer Teil unserer Truppen wartete dort, um ihn zu begrüßen, aber er hatte sich nicht dazu herabgelassen, ihnen einen Besuch abzustatten.


  Vielleicht hatte er niemals vorgehabt, auf Paphanaal zu marschieren.


  Vielleicht hatte er immer vorgehabt, das zu tun, was er jetzt getan hatte, und wir waren die Dummen! Überrumpelt! Genarrt!


  »Ich habe immer gesagt, daß die Alten schlau sind«, bemerkte der König, als wir die Nachricht erhielten. »Ich habe es Euch gesagt, Erekose.«


  »Ich glaube es jetzt«, sagte ich leise, während ich die Ungeheuerlichkeit des Geschehens noch zu begreifen suchte.


  »Und was empfindet Ihr jetzt für sie, mein Freund?« fragte Roldero. »Sind Eure Gefühle immer noch zwiespältig?«


  Ich schüttelte den Kopf. Meine Treue gehörte der Menschheit. Es war nicht der Zeitpunkt für ein Gewissen, es war unsinnig, diese nichtmenschlichen Geschöpfe verstehen zu wollen. Ich hatte sie unterschätzt, und jetzt sah es so aus, als würde die Menschheit dafür bezahlen müssen.


  Schiffe der Alten ankerten vor der Küste von Necralala, nicht allzuweit entfernt von Nacranal. Eine Armee der Alten zog in Eilmärschen gegen Necranal, und, so wurde berichtet, nichts konnte sie aufhalten.


  Ich verfluchte mich selbst. Rigenos - Katorn - Roldero - selbst Iolinda - alle hatten sie recht gehabt. Ich hatte mich täuschen lassen, von ihren geschmeidigen Worten, ihrer fremdartigen Schönheit.


  Und es gab kaum einen Krieger in Necranal. Die Hälfte unserer verfügbaren Truppen befand sich in Paphanaal, und es würde einen Monat dauern, sie zurückzuholen. Die schnelle Flotte der Alten hatte das Meer wahrscheinlich in der Hälfte der Zeit überquert! Wir hatten geglaubt, ihre Flotte vor Paphanaal vernichtet zu haben. Wir hatten nur einen kleinen Teil vernichtet!


  Furcht zeigte sich in unseren Gesichtern, als wir eine hastige Schätzung unserer Kampfkraft vornahmen.


  »Zu diesem Zeitpunkt wäre es sinnlos, die Truppen aus Paphanaal zurückzurufen«, sagte ich. »Bis sie hier eintreffen, ist die Schlacht längst entschieden. Sende einen schnellen Boten nach Mernadin, Roldero. Berichte ihnen, was hier geschehen ist und überlaß Katorn die Entscheidung darüber, was er tun will. Laß ihm sagen, daß ich volles Vertrauen zu ihm habe.«


  »Sehr gut«, nickte Roldero. »Aber unsere verfügbaren Krieger sind wenig zahlreich. Wenn wir uns beeilen, könnten wir ein paar Divisionen von Zavara bekommen. Es stehen Truppen in Stalaco, Calodemia und einige wenige auch in Dratarda. Vielleicht könnten sie in einer Woche zu uns stoßen. Dann haben wir noch einige Männer in Shilaal und Sinana, aber ich würde sie nur ungern abziehen .«


  »Da gebe ich dir recht«, meinte ich. »Die Häfen müssen um jeden Preis verteidigt werden. Wer weiß, wie viele Flotten die Alten noch haben?« Ich fluchte. »Wenn wir nur die Möglichkeit hätten, genauere Nachrichten zu bekommen. Spione .«


  »Das ist müßiges Gerede«, hielt mir Roldero entgegen. »Wer von unserem Volk könnte sich als einer der Alten verkleiden? Und wer könnte außerdem lange genug ihre Gegenwart ertragen?«


  Rigenos sagte: »Die einzige größere Truppe, die wir haben, liegt in Noonos. Wir müssen sie benachrichtigen und beten, daß Noonos während ihrer Abwesenheit nicht angegriffen wird.« Er blickte mich an. »Es ist nicht Eure Schuld, Erekose. Ihr habt mein Mitgefühl. Wir erwarteten zuviel von Euch .«


  »Was das betrifft«, versicherte ich ihm, »so könnt Ihr jetzt noch mehr von mir erwarten, König Rigenos. Ich werde die Alten zurückschlagen.«


  Rigenos verzog nachdenklich das Gesicht. »Wir haben da etwas, das uns helfen könnte«, sagte er. »Dieses Weib - Arjavhs Schwester.«


  In diesem Augenblick wurde mir einiges klarer. Arjavhs Schwester.


  Wir hatten sicher geglaubt, er würde auf Paphanaal marschieren, und er hatte es nicht getan. Wir hatten niemals erwartet, daß er in Necralala eindringen würde. Aber das hatte er getan. Arjavhs Schwester .


  »Was ist mit ihr?« fragte ich.


  »Können wir es nicht so anfangen - Arjavh wissen lassen, daß wir seine Schwester töten, wenn er sich nicht zurückzieht?«


  »Würde er uns vertrauen?«


  »Das hängt davon ab, wie sehr er seine Schwester liebt, eh?« König Rigenos grinste, seine Stimmung hob sich. »Ja, versuch es, Erekose. Aber geht nicht als Bittender zu ihm. Nehmt alle Krieger mit, über die wir verfügen.«


  »Selbstverständlich«, stimmte ich zu. »Ich habe den Eindruck, daß Arjavh sich nicht von Gefühlsduseleien aufhalten lassen wird, wenn sich ihm die Möglichkeit bietet, unsere Hauptstadt zu erobern.«


  König Rigenos ging nicht darauf ein. Selbst ich war mir der Wahrheit meiner Behauptung nicht sicher, besonders, da ich zu vermuten begann, daß etwas anderes hinter Arjavhs Entscheidung stecken könnte.


  König Rigenos legte mir die Hand auf die Schulter. »Wir haben unsere Meinungsverschiedenheiten gehabt, Erekose. Aber jetzt sind wir wieder vereint. Geht. Kämpft gegen die Hunde des Bösen. Siege. Tötet Arjavh. Das ist unsere Gelegenheit, dem Ungeheuer, das die Alten sind, den Kopf abzuschlagen. Und sollte eine Schlacht unmöglich sein - benutzt seine Schwester, um Zeit für uns zu gewinnen. Seid tapfer, Erekose, seid klug - und stark.«


  »Ich werde es versuchen«, sagte ich. »Ich werde sofort aufbrechen, um die Krieger aus Noonos zusammenzurufen. Alle verfügbare Kavallerie werde ich mit mir nehmen und die Fußtruppen und Artillerie zurücklassen, um die Stadt zu verteidigen.«


  »Tut, was Ihr für richtig haltet, Erekose.«


  Ich kehrte in unsere Gemächer zurück und verabschiedete mich von Iolinda. Sie hatte sich große Sorgen gemacht.


  Zu Ermizhad ging ich nicht, um ihr zu sagen, was wir planten.


  XVIII


  PRINZ ARJAVH


  In meiner stolzen Rüstung ritt ich an der Spitze meiner Armee. An meiner Lanze flatterte mein Wimpel mit dem silbernen Schwert auf schwarzem Grund, mein Pferd tänzelte, meine Haltung war selbstsicher, und ich hatte fünftausend Ritter hinter mir und nicht die mindeste Ahnung von der Stärke der feindlichen Truppen.


  Wir ritten von Noonos nach Osten, wo die Alten sich angeblich aufhalten sollten. Unser Plan war es, ihnen den Weg zu verlegen, bevor sie Necranal erreichten.


  Geraume Zeit, bevor wir Arjavhs Streitmacht zu Gesicht bekamen, erfuhren wir durch fliehende Dörfler und Stadtbewohner von ihren Bewegungen. Anscheinend marschierten die Alten geradewegs nach Necranal und mieden alle Niederlassungen, an denen sie vorüberkamen. Bis jetzt gab es keine Berichte über irgendwelche Greueltaten. Sie bewegten sich zu schnell, um ihre Zeit mit der Zivilbevölkerung zu vergeuden.


  Arjavh schien nur ein Ziel zu haben - Necranal in der kürzest möglichen Zeit zu erreichen. Ich wußte kaum etwas über den Prinzen der Alten, außer daß ihm der Ruf eines Ungeheuers, eines Mörders und eines Schänders von Frauen und Kindern anhaftete. Ich war begierig, ihn im Kampf gegenüberzustehen.


  Und es gab noch ein anderes Gerücht über Prinz Arjavhs Armee. Man sagte, daß sie zum Teil aus Halblingen bestünde - Geschöpfen von den Geisterwelten. Diese Geschichte hatte meine Männer verängstigt, aber ich hatte mir alle Mühe gegeben, sie zu überzeugen, daß die Gerüchte falsch waren.


  Roldero und Rigenos waren nicht bei mir. Roldero war nach Necranal zurückgekehrt, um die Verteidigung der Stadt zu leiten, sollten wir keinen Erfolg haben, und auch Rigenos war in Necranal geblieben.


  Zum ersten Mal also war ich ganz auf mich selbst angewiesen. Ich hatte keine Ratgeber. Ich hatte auch nicht den Eindruck, daß ich welche benötigte.


   


  Die Streitmacht der Alten und das Heer der Menschheit begegneten sich schließlich, als sie beide eine riesige Ebene erreichten, die als die Ebene von Olas bekannt war, nach einer alten Stadt, die es früher dort gegeben hatte. Die Ebene war umsäumt von den Gipfeln weit entfernter Berge. Sie war grün, die Berge waren purpurn, und wir entdeckten die Banner der Alten, als die Sonne unterging, und diese Banner leuchteten, als seien sie aus Flammen gewebt.


  Meine Generäle und Hauptleute waren sehr dafür, sich sofort bei Tagesanbruch auf die Alten zu stürzen. Zu unserer Erleichterung sah es so aus, als wären sie schwächer als wir, und wir gewannen den Eindruck, daß wir sie durchaus besiegen konnten.


  Ich war erleichtert. Es bedeutete, daß ich Ermizhad nicht dazu mißbrauchen mußte, um mit Arjavh zu handeln, und ich konnte es mir leisten, mich an die Gesetze des Krieges zu halten, die die Menschen untereinander gebrauchten, aber nicht auf die Alten ausdehnten.


  Meine Kommandanten waren entsetzt, als ich ihnen meinen Entschluß mitteilte, aber ich sagte: »Wir müssen gut und edel handeln. Wir müssen ihnen ein Beispiel geben.« Es gab hier keinen Katorn, keinen Rigenos - nicht einmal Roldero - um mit mir zu streiten und mir klarzumachen, daß wir schnell und hinterlistig handeln mußten, wenn wir mit den Alten zu tun hatten. Ich wollte diese Schlacht nach den Regeln austragen, die Erekose verstand, denn ich folgte jetzt Erekoses Neigungen.


  Ich sah unseren Herold mit der Fahne des Unterhändlers in die Nacht hinausreiten. Ich sah ihm nach, und dann, aus einer Eingebung heraus, galoppierte ich hinter ihm her.


  Die Generäle riefen mir nach: »Lord Erekose - wohin geht Ihr?«


  »Zum Lager der Alten!« rief ich zurück und lachte über ihre Bestürzung.


  Der Herold drehte sich im Sattel, als er meinen Hufschlag hörte.


  »Lord Erekose?« fragte er. »Reite weiter, Herold - und ich werde mit dir reiten.«


   


  Und so gelangten wir gemeinsam zu dem Lager der Alten und zügelten unsere Pferde, als der Außenposten uns anrief.


  »Was sucht ihr hier, Menschen?« fragte ein Offizier von niederem Rang und suchte mit seinen blaugefleckten Augen die Dunkelheit zu durchdringen.


  Der Mond kam heraus und leuchtete silbern. Ich griff nach meinem Banner am Sattel. Ich hob es hoch und ich schüttelte es aus. Der Mond beleuchtete das Wappen.


  »Das ist Erekoses Banner«, sagte der Offizier.


  »Und ich bin Erekose«, erwiderte ich.


  Abscheu zeigte sich in dem Gesicht des Alten. »Wir haben erfahren, was Ihr in Paphanaal getan habt. Wäre da nicht die Fahne des Unterhändlers, würde ich .«


  »Ich tat nichts in Paphanaal, dessen ich mich schämen müßte«, unterbrach ich ihn.


  »Nein. Ihr würdet Euch nicht schämen.«


  »Mein Schwert blieb in der Scheide, während meines ganzen Aufenthalts in Paphanaal, Alter.«


  »Ja - und diese Scheide waren die Leiber von Säuglingen.«


  »Glaub, was du willst«, sagte ich. »Führe mich zu deinem Herrn. Ich werde meine Zeit nicht mit dir verschwenden.«


  Wir ritten durch das schweigende Lager, bis wir das schlichte Zelt Prinz Arjavhs erreichten. Der Offizier ging hinein.


  Dann hörte ich eine Bewegung in dem Zelt, und heraus trat eine geschmeidige Gestalt in halber Rüstung - eine stählerne Brustplatte über einem locker fallenden grünen Hemd, eine Lederhose unter Beinschienen, ebenfalls aus Stahl und an den Füßen Sandalen. Sein langes schwarzes Haar wurde von einem Goldreif mit einem einzelnen Rubin aus dem Gesicht gehalten.


  Und sein Gesicht - sein Gesicht war schön. Ich gebrauche dieses Wort nur zögernd, um einen Mann zu beschreiben, aber es ist der einzige Ausdruck, der diesen feinen Zügen gerecht werden kann. Wie Ermizhad hatte er den schmalen Kopf, die schrägen, milchigen Augen. Aber seine Lippen bogen sich nicht zu einem angedeuteten Lächeln wie die ihren. Sein Mund war hart, umgeben von den tiefen Linien der Erschöpfung. Er strich sich mit der Hand über das Gesicht und blickte zu uns auf.


  »Ich bin Prinz Arjavh von Mernadin«, sagte er mit seiner klaren Stimme. »Was habt Ihr mir zu sagen, Erekose, der Ihr meine Schwester geraubt habt?«


  »Ich kam in eigener Person, um Euch die traditionelle Herausforderung der Heere der Menschheit zu überbringen«, sagte ich.


  Er hob den Kopf und blickte sich um. »Eine Verschwörung, nehme ich an. Ein neuer Betrug?«


  »Ich spreche nur die Wahrheit«, sagte ich.


  Es lag melancholischer Spott in seinem Lächeln, als er mir Antwort gab. »Sehr gut, Lord Erekose. Im Namen der Alten nehme ich Eure ehrenvolle Herausforderung an. Wir werden also kämpfen. Morgen werden wir uns gegenseitig töten.«


  »Es liegt bei Euch, den Zeitpunkt zu bestimmen«, bemerkte ich. »Denn wir sind die Herausforderer.«


  Er runzelte die Brauen. »Es ist vielleicht eine Million Jahre her, seit die Alten und die Menschheit nach den Gesetzen des Krieges kämpften. Wie kann ich Euch trauen, Erekose? Wir haben erfahren, wie Ihr die Kinder abgeschlachtet habt.«


  »Ich habe keine Kinder abgeschlachtet«, erwiderte ich ruhig. »Ich bat darum, sie zu schonen. Aber in Paphanaal wurde ich von König Rigenos und seinen Generälen beraten. Jetzt aber befehlige ich die Streitkräfte, und ich beschloß, mich an die Gesetze des Krieges zu halten. Die Gesetze, die, so glaube ich, ursprünglich von mir aufgestellt wurden .«


  »Aye«, sagte Arjavh nachdenklich. »Man nennt sie manchmal Erekoses Gesetze. Aber Ihr seid nicht der wirkliche Erekose. Er war ein Sterblicher, wie alle Menschen. Nur die Alten sind unsterblich.«


  »Ich bin in mancher Beziehung sterblich«, entgegnete ich knapp, »und doch auch unsterblich. Wollen wir jetzt die Kampfbedingungen aushandeln?«


  Arjavh breitete die Arme aus. »Oh, wie kann ich all diesen Worten trauen. Wie oft haben wir beschlossen, Euch zu glauben und sind immer und immer wieder betrogen worden? Wie kann ich glauben, daß Ihr Erekose seid, der Held der Menschheit, den wir, selbst in unseren Legenden, als edlen Feind ehren? Ich würde Euch glauben, Euch, der Ihr Euch Erekose nennt, aber es steht zuviel auf dem Spiel.«


  »Darf ich absteigen?« fragte ich. Der Herold warf mir einen verwunderten Blick zu.


  »Wenn Ihr es wünscht.«


  Ich stieg aus dem Sattel meines gepanzerten Pferdes, nahm den Schwertgurt ab, hing ihn an den Sattelknauf, schob das Pferd zur Seite und trat vor, bis ich Prinz Arjavh von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


  »Wir sind zahlreicher als ihr«, sagte ich. »Es ist sehr wahrscheinlich, daß wir die morgige Schlacht gewinnen. Und selbst die wenigen, die die Schlacht überleben, werden binnen einer Woche von der Hand unserer Soldaten oder unserer Bauern den Tod gefunden haben. Ich biete Euch die Gelegenheit für einen ehrenvollen Kampf, Prinz Arjavh. Einen ehrlichen Kampf. Ich schlage vor, daß in den Bedingungen die Schonung der Gefangenen enthalten ist, die ärztliche Versorgung der Verwundeten, eine Zählung der Toten und der Lebenden ...« Während ich sprach, fiel mir alles wieder ein.


  »Ihr kennt Erekoses Gesetze gut.«


  »Das sollte ich.«


  Seine Augen lösten sich von mir, und er hob den Blick zum Mond. »Lebt meine Schwester noch?«


  »Ja.«


  »Warum seid Ihr allein, nur mit dem Herold, in unser Lager gekommen?«


  »Neugier, vermute ich«, gab ich zu. »Ich habe oft mit Ermizhad gesprochen. Ich wollte sehen, ob Ihr der Teufel seid, für den man Euch hält - oder die Person, die Ermizhad mir schilderte.«


  »Und was seht Ihr?«


  »Wenn Ihr ein Teufel seid, dann ein von Müdigkeit gezeichneter.«


  »Nicht zu müde zum kämpfen«, sagte er. »Nicht zu müde, um Necranal zu erobern, wenn es möglich ist.«


  »Wir erwarteten, daß Ihr nach Paphanaal marschieren würdet«, berichtete ich. »Wir hielten es für logisch, daß Ihr versuchen würdet, Euren wichtigsten Hafen zurückzuerobern.«


  »Ja - das hatte ich auch vor. Bis ich erfuhr, daß meine Schwester geraubt worden war.« Er verstummte. »Wie geht es ihr?«


  »Gut«, erwiderte ich. »Sie wurde unter meinen Schutz gestellt, und ich habe dafür gesorgt, daß sie mit Achtung behandelt wurde, soweit es eben möglich war.«


  Er nickte.


  »Wir kommen natürlich, um sie zu befreien«, sagte er.


  »Ich fragte mich, ob das Euer Grund war.« Ich versuchte ein Lächeln. »Wir hätten damit rechnen sollen, aber wir taten es nicht. Ihr könnt Euch denken, daß man - solltet Ihr die Schlacht gewinnen - drohen wird, sie zu töten, wenn Ihr Euch nicht zurückzieht.«


  Arjavh spitzte die Lippen. »Man wird sie auf jeden Fall töten oder etwa nicht? Sie werden sie foltern. Ich weiß, wie sie ihre Gefangenen behandeln.«


  Dazu konnte ich nichts sagen.


  »Wenn sie meine Schwester töten«, sagte Prinz Arjavh, »werde ich Necranal niederbrennen, und wenn ich es allein tun muß. Ich werde König Rigenos töten, seine Tochter, alle ...«


  »Und immer so weiter«, sagte ich leise.


  Arjavh sah mich an. »Es tut mir leid. Ihr wolltet die Bedingungen für die Schlacht besprechen. Also gut, Erekose, ich werde Euch vertrauen. Ich stimme all Euren Vorschlägen zu und stelle selbst noch eine Bedingung.«


  »Welche?«


  »Die Freilassung Ermizhads, sollten wir gewinnen. Es wird euch und uns viele Leben retten.« »Das stimmt«, pflichtete ich ihm bei, »aber diesen Handel kann ich nicht abschließen. Ich bedauere es, Prinz Arjavh, aber sie ist die Gefangene des Königs. Wäre sie meine Gefangene und stünde nicht nur unter meinem Schutz, würde ich tun, was Ihr sagt. Wenn Ihr siegt, müßt Ihr weiterziehen nach Necranal und die Stadt belagern.«


  Er seufzte. »Also gut, Lord Erekose. Bei Tagesanbruch werden wir bereit sein.«


  Eilig sagte ich: »Wir sind euch überlegen, Prinz Arjavh. Ihr könntet noch abziehen - in Frieden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Laßt uns den Kampf austragen.«


  »Bis zur Morgendämmerung also, Prinz der Alten.«


  Mit einer müden Bewegung hob er zustimmend die Hand. »Lebt wohl, Lord Erekose.«


  »Lebt wohl.« Ich wandte mein Pferd und ritt in sorgenvoller Stimmung zu unserem Lager zurück, den verwirrten Herold an meiner Seite.


  Schon wieder war ich hinund hergerissen. Waren die Alten so schlau, daß sie mich so leicht täuschen konnten?


  Morgen würden wir es erfahren.


   


  Diese Nacht in meinem Zelt schlief ich so unruhig wie stets, aber ich akzeptierte die Träume, die vagen Erinnerungen, und ich versuchte nicht, dagegen anzukämpfen, sie verstehen zu wollen. Ich war, was ich war - ich war der Ewige Held - der ewige Mittelpunkt des Krieges. Ich würde niemals wissen, warum.


  Vor Tagesanbruch weckten uns die Trompeten, und wir machten uns bereit. Ich legte die Rüstung an, das Schwert und nahm die Hülle von meiner Lanze.


  Ich trat in die Kühle der sterbenden Nacht hinaus. Noch war es nicht Tag. Schattenhaft in dem spärlichen Licht, stiegen die Reiter bereits zu Pferde. Kalter, klebriger Schweiß bedeckte meine Stirn. Mit einem Tuch wischte ich ihn ab, aber er kam immer wieder. Ich senkte den Helm über meinen Kopf und befestigte ihn an den Schulterplatten. Meine Knappen brachten mir die Handschuhe, und ich zog sie an. Dann, etwas unbeholfen wegen der Rüstung, schritt ich zu meinem Pferd, ließ mir in den Sattel helfen und mir Schild und Lanze reichen und trabte an den wartenden Männern vorbei an die Spitze meiner Truppen.


  Es war sehr still, als wir uns in Bewegung setzten - ein Meer aus Stahl, das an die Küste brandete - das Lager der Alten.


   


  Als die schale Dämmerung anbrach, kamen unsere Feinde in Sicht. Die Alten verhielten sich immer noch bei ihrem Lager, aber als sie uns kommen sahen, setzten auch sie sich in Bewegung. Sehr langsam, scheinbar, aber unaufhaltsam.


  Ich hob mein Visier, um einen besseren Überblick zu bekommen. Der Boden schien fest und trocken. Es schien keine Stellen zu geben, die irgendeinen Vorteil bedeutet hätten.


  Die Pferdehufe zerstampften die Erde. Die Waffen der Reiter klapperten in den Halterungen. Rüstungen klirrten, Zaumzeug knirschte. Aber trotz allem war es still.


  Wir kamen näher und näher.


  Schwalben sammelten sich hoch über unseren Köpfen und glitten davon, in Richtung der Berge.


  Ich schloß mein Visier. Der Rücken des Pferdes bewegte sich hart unter mir. Der kalte Schweiß schien meinen ganzen Körper zu bedecken und meine Rüstung zu verkleben. Die Lanze und der Schild waren plötzlich sehr schwer.


  Ich roch den Gestank von anderen schwitzenden Männern und Pferden. Nicht mehr lange, und ich würde auch ihr Blut riechen.


  Um schneller voranzukommen, hatten wir keine Kanonen mitgebracht. Die Alten, die ebenfalls Wert auf Schnelligkeit legten, verfügten auch nicht über schwere Waffen. Vielleicht, dachte ich, folgten ihnen die Belagerungsmaschinen langsamer.


  Noch näher. Ich konnte Arjavhs Banner erkennen und eine kleine Ansammlung von Fahnen, die seinen Kommandanten gehörten.


  Ich hatte vor, mich ganz auf meine Reiterei zu verlassen. Sie würde sich nach zwei Seiten ausbreiten, um die Alten zu umfassen, während ein anderer Reitertrupp in Pfeilformation durch die Mitte ihrer Linien brechen sollte, so daß wir sie von allen Seiten einschließen konnten.


  Näher. Mein Magen knurrte, und ich hatte den Geschmack von Galle im Mund.


  Ganz nahe. Ich zügelte mein Pferd und hob meine Lanze und gab den Bogenschützen den Befehl zum Angriff.


  Wir hatten keine Armbrüste, nur Langbogen, die eine größere Reichweite und Durchschlagskraft besaßen und viel mehr Pfeile verschießen konnten. Die erste Wolke von Pfeilen flog zischend durch die Luft und schlug gegen die Reihen der Alten, fast augenblicklich gefolgt von einer nächsten Salve und einer dritten.


  Unser Angriff wurde von den schmalen Pfeilen der Alten beantwortet. Pferde und Männer schrien, als die Pfeile ihr Ziel fanden, und für einen Augenblick herrschte Verwirrung in unseren Linien, aber mit großer Disziplin formierten sie sich sofort neu.


  Wieder hob ich meine Lanze, an der mein schwarzsilberner Wimpel flatterte.


  »Reiterei! Angriff in vollem Galopp!«


  Die Trompeten gaben den Befehl weiter. Der schrille Klang zerriß die Luft. Die Reiter spornten ihre Schlachtrosse an und begannen, Reihe um Reihe, nach zwei Seiten auszuschwärmen, während eine andere Abteilung geradewegs auf die Mitte der feindlichen Streitmacht losstürmte. Diese Ritter beugten sich über die Hälse ihrer galoppierenden Pferde, die Lanzen schräg über den Sätteln. Einige hielten die Lanzen unter dem rechten Arm und zielten nach links, andere hatten die Waffe unter den linken Arm gestemmt, und die blinkende Spitze deutete rechts am Pferdehals vorbei. Ihre Helmbüsche flatterten, als sie sich auf die Alten stürzten. Ihre Mäntel wehten im Reitwind, ihre Wimpel flogen, und das matte Sonnenlicht glänzte auf ihren Rüstungen.


  Das Donnern der Hufe betäubte mich fast, als ich meinen Hengst zum Galopp spornte und, mit einem Trupp fünfzig ausgewählter Ritter hinter mir, die das Doppelbanner der Menschheit umgaben, in den Kampf ritt. Ich suchte nach Arjavh, den ich in diesem Augenblick haßte, mit einem furchtbaren Haß.


  Ich haßte ihn, weil ich gezwungen war, diesen Kampf zu kämpfen und weil ich ihn vielleicht würde töten müssen.


  Mit einem lauten Getöse aus Schreien und berstendem Metall schmetterten wir in das Heer der Alten, und bald hatte ich alles vergessen, außer der Notwendigkeit, zu töten und mich gegen die zu verteidigen, die mich töten wollten. Meine Lanze verlor ich gleich zu Anfang. Sie bohrte sich in den Körper eines adligen Feindes und zerbrach. Ich ließ sie in seinem Körper und zog mein Schwert.


  Mit einer wilden Anspannung hieb ich um mich, nur darauf bedacht, Arjavh zu finden. Endlich sah ich ihn, einen gewaltigen Streitkolben in der gepanzerten Hand, der auf die Fußsoldaten niedersauste, die ihn vom Pferd zu zerren versuchten.


  »ARJAVH!«


  Er entdeckte mich aus den Augenwinkeln, als ich auf ihn wartete. »Einen Moment, Erekose. Ich habe noch etwas Arbeit hier.«


  »ARJAVH!« Das Wort, das ich schrie, war eine Herausforderung, nichts sonst.


  Arjavh erledigte den letzten der Fußsoldaten und spornte sein Pferd in meine Richtung, wobei er immer noch seine Keule wirbeln ließ, denn zwei Ritter drangen auf ihn ein. Aber sie zogen sich zurück, als sie bemerkten, daß wir einen Zweikampf ausfechten wollten.


  Jetzt waren wir uns nahe genug, um zu kämpfen. Mit meinem Schwert führte ich einen gewaltigen Schlag gegen ihn, aber er warf sich rechtzeitig zur Seite, und ich fühlte seine Keule gegen meinen Rücken prallen, als ich mich nach dem fehlgegangenen Schlag so weit im Sattel vorbeugte, daß mein Schwert fast der zerwühlten Boden berührte.


  Ich zog die Waffe zu einem Unterarmschwung hoch und die Keule war da, um sie abzuwehren. Mehrere Minuten kämpften wir verbissen, bis ich, zu meiner Überraschung, in einiger Ferne eine Stimme hörte .


  »SAMMELT EUCH UM DIE FAHNE! SAMMELT EUCH, RITTER DER MENSCHHEIT!«


  Unser Plan war fehlgeschlagen! Das machte der Ruf offensichtlich. Unsere Truppen versuchten, sich neu zu formieren und einen zweiten Angriff vorzutragen. Arjavh lächelte und senkte seinen Streitkolben.


  »Sie haben versucht, die Halblinge zu umzingeln«, sagte er und lachte laut.


  »Wir werden uns bald wieder treffen, Arjavh«, rief ich, als ich mein Pferd wandte und es durch das Gedränge zwang. Ich erkämpfte mir den Weg durch die ineinander verkrallten blinden und tauben Männer, zu dem Banner, das zu meiner Rechten wehte.


  Daß ich den Kampf abbrach, hatte nichts mit Feigheit zu tun, und Arjavh wußte das. Ich mußte bei meinen Männern sein, wenn sie sich sammelten. Deshalb hatte Arjavh seine Waffe gesenkt. Er hatte nicht versucht, mich aufzuhalten.


  XIX


  DAS ENDE DER SCHLACHT


  Arjavh hatte die Halblinge erwähnt? Ich hatte keine Dämonen unter seinen Männern entdeckt. Was also waren sie? Welche Art von Geschöpfen konnte man nicht umzingeln?


  Die Halblinge waren aber nur ein Teil meiner Schwierigkeiten. Ich mußte schnell einen neuen Plan fassen, oder der Tag war verloren. Vier meiner Generäle suchten verzweifelt unsere Reihen zu schließen, als ich sie erreichte. Die Alten umzingelten uns, wo wir sie hatten umzingeln wollen, und viele kleinere Kriegertrupps waren von der Hauptmacht abgeschnitten.


  Über den Schlachtenlärm hinweg schrie ich einem der Generäle zu: »Wie ist die Lage? Warum sind wir so rasch gescheitert? Wir sind ihnen zahlenmäßig überlegen ...«


  »Schwer zu sagen, wie die Lage ist, Lord Erekose«, antwortete der General, »oder warum wir scheiterten. In diesem Augenblick hatten wir die Alten eingeschlossen, und im nächsten Moment umschloß die Hälfte ihrer Truppen UNS - sie verschwanden und tauchten in unserem Rücken wieder auf! Selbst jetzt können wir noch nicht sagen, wer ein Alter aus Fleisch und Blut ist und wer ein Halbling.« Der Mann, der mir Antwort gab, war Graf Maybeda, ein erfahrener alter Kämpe. Seine Stimme war brüchig, und er war zutiefst erschüttert.


  »Welche Eigenschaften haben diese Halblinge außerdem?« fragte ich.


  »Sie sind real genug, wenn sie kämpfen, Lord Erekose, und können von gewöhnlichen Waffen getötet werden - aber sie können nach Belieben verschwinden und dort wieder auftauchen, wo sie es wünschen. Es ist unmöglich, einen solchen Feind zu überrumpeln.«


  »In diesem Fall«, entschied ich, »halten wir unsere Männer am besten zusammen und beschränken uns auf die Verteidigung. Ich glaube, wir sind den Alten und ihren geisterhaften Verbündeten immer noch überlegen. Sollen sie zu uns kommen!«


  Die Moral meiner Krieger war gesunken. Sie waren verwirrt und konnten es nicht fassen, daß sie vielleicht eine Niederlage erleben sollten, wo der Sieg doch so sicher gewesen war.


  Durch die herandrängenden Männer sah ich das Echsenbanner der Alten näher kommen. Ihre Reiterei drang auf uns ein, Prinz Arjavh an der Spitze.


  Unsere Truppen prallten zusammen, und wieder kämpfte ich mit dem Führer der Alten.


  Er kannte die Macht meines Schwertes - wußte, daß eine kleine Berührung ihn töten könnte, wenn sie auf eine Blöße in seiner Rüstung traf - aber diese tödliche Keule, geführt mit einer Leichtigkeit, mit der ein anderer Mann vielleicht ein Schwert geführt hätte, wehrte jeden meiner Hiebe ab.


  Eine halbe Stunde kämpfte ich mit ihm, bis er Anzeichen benommener Erschöpfung erkennen ließ und meine eigenen Muskeln grausam schmerzten.


  Und wieder waren unsere Truppen zersplittert worden! Wieder war es unmöglich zu erkennen, wie die Schlacht verlief. Die meiste Zeit achtete ich nicht darauf, vergaß alles um mich herum, während ich mit aller Gewalt Arjavhs glanzvolle Deckung zu durchbrechen suchte.


  Dann sah ich Graf Maybeda an mir vorüberreiten, die goldene Rüstung zerhackt, Gesicht und Arme blutig. In einer roten Hand trug er das zerrissene Banner der Menschheit, und seine Augen starrten voller Entsetzen aus dem blutüberströmten Gesicht.


  »Flieht, Lord Erekose!« schrie er, als er vorbeigaloppierte. »Flieht! Der Tag ist verloren!«


  Ich konnte es nicht glauben, bis die kläglichen Reste meiner Armee in kopfloser Flucht an mir vorüberströmten.


  »Kämpft, Ritter der Menschheit!« schrie ich. »Kämpft!« Aber sie achteten nicht auf mich. Wieder senkte Arjavh seine Waffe.


  »Ihr seid besiegt«, sagte er.


  Zögernd senkte ich mein Schwert.


  »Ihr seid ein würdiger Gegner, Prinz Arjavh ...«


  »Ihr seid ein würdiger Gegner, Erekose. Ich halte mich an unsere Bedingungen. Geht in Frieden. Necranal wird Euch brauchen.«


  Ich schüttelte langsam den Kopf und holte tief Atem. »Verteidigt Euch, Prinz Arjavh«, sagte ich.


  Er zuckte die Schultern, hob rasch die Keule, um meinen Hieb abzuwehren und ließ sie wuchtig auf mein stahlumhülltes Handgelenk niederfallen. Mein ganzer Arm wurde taub. Ich versuchte das Schwert festzuhalten, aber es entglitt meiner Hand und hing nutzlos von der Schlaufe an meinem Arm.


  Mit einem Fluch warf ich mich aus dem Sattel auf ihn und wollte ihn mit der unverletzten Hand packen, aber er drehte sein Pferd, und ich stürzte mit dem Gesicht voran in den blutigen Schlamm des Schlachtfeldes.


  Ich versuchte einmal, mich wieder aufzurichten, es mißlang, und ich verlor das Bewußtsein.


  XX


  WER BIN ICH?


  Du bist Erekose, der Ewige Held.


  WAS IST MEIN RICHTIGER NAME?


  Wie es sich gerade ergibt.


  WARUM BIN ICH, WIE ICH BIN?


  Weil es das ist, was du immer gewesen bist.


  WAS IST ›IMMER‹?


  Immer.


  WERDE ICH JEMALS FRIEDEN FINDEN?


  Manchmal wirst du Frieden finden.


  FÜR WIE LANGE?


  Für kurze Zeit.


  WO KAM ICH HER?


  Du bist immer gewesen.


  WOHIN WERDE ICH GEHEN?


  Wohin du gehen mußt.


  ZU WELCHEM ZWECK?


  Um zu kämpfen.


  ZU KÄMPFEN FÜR WAS?


  Um zu kämpfen.


  FÜR WAS?


  Kämpfen.


  FÜR WAS?


   


  Ich zitterte und bemerkte, daß ich meine Rüstung nicht mehr trug. Arjavh stand vor mir.


  »Ich frage mich, warum er mich dann haßte?« sagte er zu sich selbst. Dann entdeckte er, daß ich nicht mehr schlief, und sein Gesichtsausdruck änderte sich. Er lächelte ein wenig. »Ihr seid ein wilder Kämpfer, Lord Erekose.« Ich blickte in seine sinnenden, verschleierten Augen.


  »Meine Krieger«, fragte ich. »Was ...?«


  »Die verschont blieben, sind geflohen. Wir gaben die wenigen Gefangenen, die wir gemacht hatten, frei und schickten sie hinter ihren Gefährten her. So war es abgemacht, glaube ich?«


  Ich bemühte mich um eine aufrechte Haltung. »Dann werdet Ihr auch mich freilassen?«


  »Ich denke schon. Obwohl ...«


  »Obwohl?«


  »Ihr würdet eine nützliche Geisel sein.«


  Ich begriff die Bedeutung seiner Worte und sank entspannt auf das harte Lager zurück. Ich überlegte lange und kämpfte gegen den Gedanken, der in mir Gestalt annahm. Aber er wurde zu stark für mich. Schließlich sagte ich fast gegen meinen Willen: »Tauscht mich gegen Ermizhad.«


  Seine kühlen Augen verrieten einen Moment lang Überraschung, »Das bietet Ihr mir an? Aber Ermizhad ist eine so wertvolle Geisel für die Menschheit ...«


  »Seid verdammt, Alter. Ich habe Euch gesagt, tauscht mich gegen sie.«


  »Ihr seid ein eigenartiger Mensch, mein Freund. Aber da Ihr selbst es mir anbietet, werde ich es tun. Ich danke Euch. Ihr erinnert Euch wirklich an die alten Gesetze des Krieges, nicht wahr? Ich glaube, Ihr seid der, der Ihr behauptet zu sein.«


  Ich schloß die Augen. Mein Kopf schmerzte.


  Er verließ das Zelt, und ich hörte, wie er einem Boten Anweisungen gab.


  »Sorgt dafür, daß das Volk davon erfährt«, rief ich vom Bett her. »Der König wird sich vielleicht weigern, aber das Volk wird ihn zwingen. Ich bin ihr Held! Sie werden mich gerne gegen einen der Alten austauschen - ganz gleich, wer es ist.«


  Arjavh gab dem Boten entsprechende Befehle, dann kam er wieder in das Zelt.


  »Es wundert mich«, bemerkte ich endlich. Er saß auf einer Bank an der anderen Seite des Zeltes. »Es wundert mich, daß die Alten die Menschheit nicht längst unterworfen haben. Mit diesen Halblingen als Verbündete müßtet ihr doch unbesiegbar sein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir machen nur selten Gebrauch von unseren Verbündeten«, meinte er. »Aber ich war verzweifelt. Ihr könnt Euch denken, daß ich bereit war, alles zu tun, um meine Schwester zu retten.«


  »Das kann ich«, bestätigte ich.


  »Wir hätten nie einen Fuß in dieses Land gesetzt«, fuhr er fort, »wäre sie nicht gewesen.« Das wurde so schlicht gesagt, daß ich ihm glaubte. Schon vorher war ich mir dessen ziemlich sicher gewesen.


  Ich holte tief Atem. »Es ist schwer für mich«, sagte ich. »Ich bin gezwungen zu kämpfen, ohne Recht oder Unrecht dieses Kampfes beurteilen zu können, ohne umfassendes Wissen über diese Welt, ohne die Gelegenheit gehabt zu haben, mir ein Urteil über ihre Bewohner zu bilden. Tatsachen entpuppen sich als Lügen - und unglaubliche Dinge stellen sich als Wahrheit heraus. Was sind die Halblinge, zum Beispiel?«


  Wieder lächelte er. »Zauberkundige Dämonen«, antwortete er.


  »Das hat mir auch König Rigenos gesagt, aber es ist keine Erklärung.«


  »Wenn ich Euch nun sage, daß sie die Fähigkeit besitzen, ihre atomare Struktur nach Belieben aufzulösen und an einem anderen Ort wieder zusammenzusetzen. Ihr würdet mich nicht verstehen. Zauberei, würdet Ihr sagen.«


  Ich war verwundert über die wissenschaftliche Art dieser Erklärung. »Ich würde es besser verstehen«, meinte ich langsam.


  Er hob seine schrägen Augenbrauen.


  »Dann SEID Ihr anders«, stellte er fest. »Nun, die Halblinge, wie Ihr ja gesehen habt, sind mit den Alten verwandt. Nicht alle Bewohner der Geisterwelten sind von unserer Art - manche sind den Menschen nahe verwandt, und es gibt andere, niedere Formen des Lebens ...


  Die Geisterwelten sind durchaus real, existieren aber in einer anderen Dimension als der unseren. Auf diesen Welten verfügen die Halblinge über keine besonderen Kräfte - aber hier ist das anders. Wir wissen nicht, warum. Sie wissen nicht, warum. Auf der Erde scheinen andere Gesetze für sie zu gelten. Vor mehr als einer Million Jahre entdeckten wir eine Möglichkeit, die Dimensionen zwischen der Erde und diesen anderen Welten zu überbrücken. Wir trafen auf eine uns ähnliche Rasse, die uns manchmal zur Hilfe kommt, wenn unsere Not besonders groß ist. Dies war eine solche Gelegenheit. Manchmal allerdings verschwindet die Brücke, wenn die Geisterwelten in eine andere Phase ihrer geheimnisvollen Umlaufbahn eintreten, so daß Halblinge, die sich auf der Erde befinden, nicht mehr zurückkehren können und unsere Leute sind in derselben Lage, sollten sie sich gerade auf den Geisterwelten aufhalten. Deshalb, das werdet Ihr verstehen, ist es gefährlich, zu lange auf einer der beiden Seiten zu verweilen.«


  »Ist es möglich«, fragte ich ihn, »daß die Alten ursprünglich von diesen Geisterwelten stammen?«


  »Die Möglichkeit besteht durchaus«, antwortete er. »Allerdings haben wir keine Aufzeichnungen darüber ...«


  »Vielleicht ist das der Grund, weshalb die Menschen Euch als Fremdlinge hassen«, vermutete ich.


  »Das ist nicht der Grund«, erklärte er, »denn die Alten bewohnten diese Welt schon Jahrhunderte bevor der Mensch zum ersten Mal diesen Planeten betrat.«


  »Was?«


  »Es ist wahr«, sagte er. »Ich bin ein Unsterblicher, und mein Vater ist ein Unsterblicher. Er wurde während der ersten Kriege zwischen den Alten und den Menschen getötet. Als die Menschen auf die Erde kamen, besaßen sie unglaubliche Waffen von unvorstellbarer Zerstörungskraft. In jenen Tagen verfügten auch wir über solche Waffen. Die Kriege verursachten solche Zerstörung, daß die Erde einem verbrannten Klumpen Lehm glich, als die Kriege beendet und die Alten besiegt waren. So groß waren die Wunden der Erde, daß wir schworen, diese Waffen nie wieder zu benutzen, sollten wir auch von der Ausrottung bedroht sein. Wir konnten nicht die Verantwortung für die Vernichtung eines ganzen Planeten übernehmen.«


  »Ihr meint, diese Waffen befinden sich noch in Eurem Besitz?«


  »Sie sind eingeschlossen, ja.«


  »Und Ihr verfügt über das Wissen, sie zu benutzen?«


  »Selbstverständlich. Wir sind unsterblich. Unter uns gibt es viele, die in den früheren Kriegen kämpften, einige bauten sogar neue Waffen, bevor wir unseren Beschluß faßten.«


  »Aber warum ...?«


  »Ich habe es Euch gesagt. Wir gelobten, es nicht zu tun.«


  »Was geschah mit den Waffen der Menschen und ihrem Wissen -trafen sie dieselbe Entscheidung?«


  »Nein. Die menschliche Rasse sank auf eine tiefere Entwicklungsstufe zurück. Sie führten untereinander Krieg. Einmal vernichteten sie sich beinahe selbst, zu einer anderen Zeit waren sie Wilde, und ein andermal schienen sie endlich zur Besinnung gekommen zu sein, mit sich selbst und der Welt im Einklang zu leben. Während einer dieser Perioden verloren sie das Wissen und die übriggebliebenen Waffen. In der letzten Million Jahre haben sie sich aus dem Zustand völliger Barbarei heraufgearbeitet - die friedlichen Jahre waren kurz, eine trügerische Ruhe - , und ich sehe voraus, daß sie sehr bald wieder zurücksinken werden. Sie scheinen ihre eigene Vernichtung mit demselben Eifer zu betreiben wie die unsere. Wir haben uns gefragt, ob die Menschen, die sicherlich auf anderen Planeten existieren, genauso sind. Vielleicht.«


  »Ich hoffe es nicht«, sagte ich. »Wie, glaubt Ihr, wird es den Alten im Kampf gegen die Menschen ergehen?«


  »Schlecht«, antwortete er. »Besonders, da die Menschen durch Eure Führung angespornt werden und der Weg zu den Geisterwelten sich bald wieder schließen wird. Vorher war die Menschheit durch Zwistigkeiten gespalten, seht Ihr. König Rigenos konnte seine Generäle nie zu einer Übereinkunft bewegen, und er selbst fühlte sich zu unsicher, um die wichtigen Entscheidungen zu treffen. Aber Ihr habt Entscheidungen für ihn getroffen, und Ihr habt die Generäle geeint. Ihr werdet siegen, glaube ich.«


  »Ihr seid ein Fatalist«, sagte ich.


  »Ich bin ein Realist«, entgegnete er.


  »Könnten wir uns nicht auf einen Frieden einigen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Welchen Sinn hat es, darüber zu reden?« fragte er mich bitter. »Ihr Menschen, ich bemitleide Euch. Warum haltet ihr unsere Beweggründe für dieselben wie die Euren? Wir wollen keine Macht - nur Frieden. Frieden! Aber den, so nehme ich an, wird es auf diesem Planeten niemals geben, bis die Menschheit an Altersschwäche gestorben ist.«


   


  Ich blieb noch einige Tage bei Arjavh, bis er mich auf mein Ehrenwort entließ und ich nach Necranal zurückkehrte. Es war ein langer, einsamer Ritt, und ich hatte viel Zeit zum Denken.


  Diesmal wurde ich kaum von jemandem erkannt, denn ich war staubig und meine Rüstung zerschrammt und die Bevölkerung Necranals hatte sich daran gewöhnt, geschlagene Krieger in die Stadt zurückkehren zu sehen.


  Ich erreichte den Palast der Zehntausend Fenster, über den sich eine düstere Stille gebreitet hatte. Der König befand sich nicht in der Großen Halle, und Iolinda war nicht in ihrem Zimmer.


  In meinen alten Räumen legte ich die Rüstung ab. »Wann hat die Lady Ermizhad den Palast verlassen?« fragte ich einen Sklaven. »Verlassen, Herr? Ist sie nicht mehr hier?« »Was? Wo?«


  »In derselben Unterkunft sicher .«


  Ich trug noch meinen Brustpanzer, und ich legte meinen Schwertgurt ab, während ich durch die Gänge schritt und mich an der Wache vorbei in Ermizhads Zimmer drängte.


  »Ermizhad - Ihr solltet gegen mich ausgetauscht werden. Das waren die Bedingungen. Wo ist der König? Warum hat er sein Wort nicht gehalten?«


  »Von all dem weiß ich nichts«, erwiderte sie. »Ich wußte nicht, daß Arjavh so nahe ist, sonst ...«


  Ich unterbrach sie. »Kommt mit mir. Wir werden den König suchen und Euch zu Eurem Bruder schicken.«


  Ich zerrte sie halbwegs von Zimmer zu Zimmer, bis ich den König endlich in seinen Privaträumen fand. Er hatte eine Besprechung mit Roldero, als ich hereinplatzte.


  »König Rigenos, was hat das zu bedeuten? Ich gab Prinz Arjavh mein Wort, daß Ermizhad Necranal verlassen dürfte, sobald ich zurückkehrte. Im Vertrauen auf meine Ehre, gestattete er mir, sein Lager zu verlassen, und nun komme ich her und finde Lady Ermizhad noch immer in Gefangenschaft. Ich verlange, daß sie sofort auf freien Fuß gesetzt wird.«


  Der König und Roldero lachten mich aus.


  »Nun kommt, Erekose«, sagte Roldero. »Wer muß schon gegenüber einem dieser Hunde sein Wort halten? Wir haben unseren Heerführer zurück und behalten unsere Geisel. Vergeßt es, Erekose. Es ist nicht nötig, die Alten wie Menschen zu behandeln!«


  Ermizhad lächelte. »Sorgt Euch nicht, Erekose. Ich habe andere Freunde.« Sie schloß die Augen und begann zu summen. Zuerst waren es nur geflüsterte Worte, aber sie wurden lauter, bis sie sich zu einer unheimlichen Melodie steigerten.


  Roldero sprang vor und zog sein Schwert.


  »Zauberei!«


  Ich trat zwischen sie.


  »Aus dem Weg, Erekose. Die Hure ruft ihre Dämonenfreunde.«


  Ich zog mein eigenes Schwert und hielt es warnend vor mich und Ermizhad. Ich hatte keine Ahnung, was sie tun wollte, aber ich würde ihr die Möglichkeit verschaffen, es durchzuführen, gleich was es war.


  Ihre Stimme veränderte sich plötzlich und verstummte. Dann rief sie: »Brüder! Brüder von den Geisterwelten - steht mir bei!«


  XXI


  EIN SCHWUR


  Und plötzlich erschienen aus dem Nichts fast ein Dutzend der Alten in der Kammer. Ihre Gesichter unterschieden sich nur wenig von den anderen, die ich gesehen hatte, und ich erkannte sie jetzt als Halblinge.


  »Dort!« schrie Rigenos. »Schwarze Magie. Sie ist eine Hexe. Ich habe es gewußt! Eine Hexe!«


  Die Halblinge schwiegen. Sie bildeten einen Kreis um Ermizhad, bis all ihre Körper sich gegenseitig berührten. Dann rief Ermizhad: »Hinfort, Brüder - zum Lager der Alten!«


  Ihre Umrisse begannen zu verschwimmen, bis sie sich halb in unserer Welt, halb in einer anderen zu befinden schienen. »Lebt wohl, Erekose«, rief sie. »Ich hoffe, wir treffen uns einmal unter glücklicheren Umständen.«


  »Ich hoffe es auch!« antwortete ich. Und dann war sie verschwunden.


  »Verräter!« fluchte König Rigenos. »Ihr habt ihr zur Flucht verholfen!«


  »Ihr solltet unter der Folter sterben!« fügte Roldero angewidert hinzu.


  »Ich bin kein Verräter, wie ihr sehr wohl wißt«, sagte ich gelassen. »Ihr seid Verräter - Verräter an eurem Wort - an der großen Tradition eurer Ahnen. Ihr habt mir nichts vorzuwerfen, ihr dummen - dummen .«


  Ich schwieg, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.


  »Ihr habt die Schlacht verloren - Held!« kreischte König Rigenos hinter mir her. »Das Volk liebt keine Niederlagen!«


  Ich machte mich auf den Weg zu Iolinda.


  Sie war über die Terrassen spaziert, befand sich aber jetzt wieder in ihren Gemächern. Ich küßte sie und verlangte in diesem Augenblick nach der warmen Zuneigung einer Frau, aber ich schien einen Stein zu umarmen. Sie war anscheinend nicht gewillt, mir zu helfen, wenn sie mich auch pflichtbewußt küßte. Endlich ließ ich sie los und trat einen Schritt zurück, um ihr in die Augen zu sehen.


  »Was ist los?«


  »Nichts«, sagte sie. »Was sollte denn sein? Du bist hier. Ich hatte dich für tot gehalten.«


  Lag es also an mir? War es ...? Ich schob den Gedanken beiseite. Aber kann ein Mann sich dazu zwingen, eine Frau zu lieben? Kann er zwei Frauen gleichzeitig lieben? Ich klammerte mich verzweifelt an die Reste der Liebe, die ich für sie empfunden hatte, als wir uns zuerst begegneten.


  »Ermizhad ist in Sicherheit«, sprudelte ich hervor. »Sie rief die Halblinge zur Hilfe und sobald sie im Lager der Alten eingetroffen ist, wird Arjavh mit seinen Truppen nach Mernadin zurückkehren. Du solltest dich freuen.«


  »Ich freue mich«, sagte sie und dann: »Und du freust dich zweifellos, daß unsere Geisel entflohen ist!«


  »Was meinst du damit?«


  »Mein Vater hat mir berichtet, wie sie dich mit ihrem lüsternen Zauber umgarnt hat. Dir schien ihre Sicherheit wichtiger zu sein als unsere.«


  »Das ist dummes Gerede.«


  »Du scheinst dich auch in der Gesellschaft der Alten wohl zu fühlen. Machst dir ein paar schöne Tage mit unseren größten Feinden .«


  »Hör auf! Das ist Unsinn.«


  »Wirklich? Ich glaube, daß mein Vater die Wahrheit gesagt hat, Erekose.« Ihre Stimme war jetzt leise und sie wandte sich ab.


  »Aber Iolinda - ich liebe dich. Dich allein.«


  »Ich glaube dir nicht, Erekose.«


  Was nur ist in mir, daß geschehen konnte, was dann geschah. Es war der Augenblick, in dem ich einen Schwur leistete, der unser aller Schicksal werden sollte. Warum, als meine Liebe zu ihr verblaßte und ich sie als eine selbstsüchtige, besitzergreifende Närrin erkannte, beteuerte ich, sie mehr zu lieben als je zuvor?


  Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß es das war, was ich tat.


  »Ich liebe dich mehr als mein Leben, Iolinda!« sagte ich. »Ich würde alles für dich tun.«


  »Ich glaube dir nicht!«


  »Aber es stimmt. Ich werde es beweisen!« rief ich gequält.


  Sie drehte sich um. Da waren Schmerz und Vorwurf in ihren Augen. Da war eine Bitterkeit, so tief, daß sie kein Ende mehr hatte. Da war Zorn und da war Rachsucht.


  »Wie wirst du es beweisen, Erekose?« fragte sie weich.


  »Ich schwöre, daß ich alle Alten töten werde.«


  »Alle?«


  »Jeden einzelnen Alten.«


  »Du wirst keinen verschonen?«


  »Keinen! Keinen! Ich will, daß es vorüber ist. Und die einzige Möglichkeit, es zu beenden, ist, sie alle zu töten. Dann wird es vorbei sein - nur dann!«


  »Auch Prinz Arjavh und seine Schwester?«


  »Auch sie!«


  »Du schwörst es? Du schwörst es?«


  »Ich schwöre es. Und wenn der letzte der Alten gestorben ist. Wenn die ganze Welt uns gehört, dann werde ich sie dir bringen und wir werden heiraten.«


  Sie nickte. »Sehr gut, Erekose. Ich sehe dich später.« Sie huschte eilig aus dem Zimmer.


  Ich nahm das Schwert ab und schleuderte es unbeherrscht auf den Boden. Ich verbrachte die nächsten Stunden damit, gegen die Qual in meinem Herzen zu kämpfen.


  Aber ich hatte den Schwur ausgesprochen.


  Bald wurde ich kalt. Ich meinte, was ich gesagt hatte. Ich würde die Alten vernichten. Die Welt von ihnen befreien. Mich selbst von diesem endlosen Aufruhr in meinem Hirn befreien.


  XXII


  DAS MORDEN


  Je mehr ich mich von einem Menschen in eine Maschine verwandelte, desto seltener plagten mich die Träume. Fast schien es mir, als hätten sie mich in diese willenlose Rolle gezwungen und daß sie mich, solange ich ein Geschöpf ohne Reue und Gewissen blieb, mit ihrem Ausbleiben belohnen würden. Ließ ich erkennen, daß ich ein normales menschliches Wesen war, würden sie mich mit ihrer Wiederkehr bestrafen.


  Aber das ist nur ein Gedanke. Und er kommt der Wahrheit wahrscheinlich nicht näher als jeder andere. Man hätte auch sagen können, daß ich mich der Läuterung näherte, die mich von meiner Doppelseele befreien würde, meine Alpträume vertreiben.


  In dem Monat, den ich damit verbrachte, Vorbereitungen für den großen Krieg gegen die Alten zu treffen, sah ich nur wenig von meiner Verlobten, und schließlich besuchte ich sie gar nicht mehr, sondern konzentrierte mich auf die Pläne für die Schlachten, die wir schlagen mußten.


  Ich entwickelte das vollkommen beherrschte Gehirn eines Soldaten. Ich gestattete keinem Gefühl, weder Haß noch Liebe, mich zu beeinflussen.


  Ich wurde stark. Und in meiner Stärke wurde ich wahrhaftig unmenschlich. Ich wußte, daß die Menschen es bemerkten - aber sie sahen in mir auch die Fähigkeiten eines großen Heerführers und, obwohl sie alle meine Gesellschaft mieden, waren froh, daß Erekose sie führte.


   


  Arjavh und seine Schwester waren zu ihren Schiffen zurückgekehrt und in ihr eigenes Land gesegelt. Ohne Zweifel warteten sie jetzt auf uns und trafen Vorbereitungen für die nächste Schlacht.


  Wir blieben bei unserem ursprünglichen Plan und waren schließlich bereit, zu den Äußeren Inseln am Weltende zu segeln. Dem Tor zu den Geisterwelten. Wir waren entschlossen, das Tor zu schließen.


  Dann segelten wir.


  Es war eine lange und mühselige Reise, bis wir endlich die düsteren Klippen der Äußeren Inseln sichteten und uns auf die Invasion vorbereiteten.


  Roldero war bei mir. Aber es war ein grimmiger, schweigsamer Roldero, der sich selbst - wie ich auch - zu einem Werkzeug des Krieges gemacht hatte.


  Vorsichtig segelten wir in den Hafen, aber es schien, daß die Alten von unserem Kommen erfahren und ihre Städte verlassen hatten. Diesmal gab es keine Frauen und keine Kinder. Nichts, außer einer Handvoll der Alten, die wir töteten. Und auch die Halblinge zeigten sich nicht. Arjavh hatte die Wahrheit gesagt, als er behauptete, die Tore würden sich schließen.


  Wir zerfetzten die Städte zu Trümmern, wir brannten und plünderten, weil es dazugehörte, aber ohne Lust. Wir folterten unsere Gefangenen, um die Bedeutung für diese Verlassenheit herauszufinden, aber heimlich wußte ich den Grund. Die Hochstimmung unserer Truppen verkehrte sich ins Gegenteil, und obwohl wir kein Gebäude unversehrt ließen und keinen der Alten verschonten, hatten sie das Gefühl, um etwas betrogen worden zu sein - wie ein feuriger Liebhaber von einem keuschen Mädchen um die Erfüllung betrogen wird.


  Und, weil die Alten sich weigerten, ihnen eine gewaltige Schlacht zu liefern, wuchs der Haß unserer Männer auf die Alten noch mehr.


   


  Als unsere Arbeit auf den Äußeren Inseln getan war, jedes Gebäude eine Ruine, jeder Alte ein Leichnam war, segelten wir ohne Aufenthalt weiter nach Mernadin und ankerten vor Paphanaal, das immer noch von unseren Streitkräften unter Lord Katorn besetzt wurde. Aber in der Zwischenzeit war König Rigenos zu ihnen gestoßen und erwartete unsere Ankunft. Wir brachten die Truppen an Land und marschierten nach Mernadin hinein.


  Ich kann mich nur an wenige Vorfälle genau erinnern. Die Tage flossen ineinander, und wohin wir auch gingen, töteten wir die Alten. Es schien, daß keine ihrer Festungen unserem grimmigen Ansturm widerstehen konnte ...


  Ich war unermüdlich im Morden, unersättlich in meinem Blutdurst. Die Menschheit hatte sich solch einen Wolf gewünscht. Nun hatten sie ihn, und sie folgten ihm, obwohl sie ihn fürchteten.


  Es war ein Jahr aus Feuer und Stahl, und manchmal schien Mernadin ein Meer aus Qualm und Blut zu sein. Die Truppen waren vollkommen erschöpft, aber der Rausch des Tötens hatte sie ergriffen und gab ihnen furchtbare Kraft.


  Ein Jahr aus Schmerz und Tod, und überall, wo die Banner der Menschheit auf die Standarten der Alten trafen, wurde das Echsenbanner herabgerissen und in den Schmutz getreten.


  Wir töteten, was wir fanden. Gnadenlos bestraften wir Deserteure aus unseren eigenen Reihen, peitschten unsere Truppen zu noch größeren Leistungen.


  Wir waren die Boten des Todes, König Rigenos, Lord Katorn, Graf Roldero und ich. Wir wurden mager wie ausgemergelte Hunde und es schien, als nährten wir uns vom Fleisch der Alten, leckten von ihrem Blut. Grausame Hunde waren wir. Hechelnde und tollwütige Hunde, scharfzahnige Hunde, immer gierig auf den Geruch von frisch vergossenem Blut.


  Dörfer brannten hinter uns, Städte fielen und wurden zermalmt. Die Leichen der Alten bedeckten das Land, und die Vornehmsten unseres Gefolges waren Aasvögel und Schakale.


   


  Ein Jahr des Blutvergießens. Ein Jahr der Vernichtung. Wenn ich mich nicht zur Liebe zwingen konnte, so doch zum Haß, und ich tat es. Alle fürchteten mich, Menschen und Alte gleichermaßen, als ich das herrliche Mernadin in einen Scheiterhaufen verwandelte, auf dem ich, in meiner eigenen schrecklichen Verwirrung und Trauer, meine gestorbene Menschlichkeit zu verbrennen suchte.


   


  Es war in dem Tal von Kalaquita, wo die Gartenstadt Lakh sich befand, daß König Rigenos getötet wurde.


  Die Stadt wirkte friedlich und verlassen, und wir stürmten ohne Vorsicht auf sie los. Wir stießen ein gewaltiges, einstimmiges Heulen aus, und statt der disziplinierten Armee, die in Paphanaal an Land gegangen war, waren wir eine Horde in blutverkrusteter Rüstung und staubverklebtem Fleisch, die ihre Waffen schwenkte und in wildem Galopp gegen die Stadt Lakh brandete.


  Es war eine Falle.


  Die Alten befanden sich in den Hügeln und hatten ihre schöne Stadt als Köder benutzt. Silberne Kanonen dröhnten plötzlich von den umliegenden Bergspitzen und überschütteten unsere erstaunten Soldaten mit einem Hagel von Geschossen! Schlanke Pfeile trafen uns wie eine Woge aus stählernem Entsetzen, als die Bogenschützen der Alten Rache nahmen.


  Pferde stürzten. Männer schrien. Verwirrt wichen wir zurück. Aber dann kamen unsere eigenen Bogenschützen ins Spiel, und sie zielten nicht auf die feindlichen Schützen, sondern auf die Kanoniere. Allmählich verstummten die silbernen Waffen, und die Bogenschützen verschwanden in den Hügeln, zogen sich wieder in eine ihrer wenigen übriggebliebenen Festungen zurück.


  Ich wandte mich an König Rigenos, der neben mir auf seinem großen Schlachtroß saß. Er war steif aufgerichtet und blickte in den Himmel. Und dann bemerkte ich, daß ein Pfeil seinen Oberschenkel durchschlagen hatte, in das Sattelleder gedrungen war und ihn an sein Pferd nagelte.


  »Roldero!« rief ich. »Holt einen Arzt für den König, wenn wir einen haben.«


  Roldero war damit beschäftigt, unsere Verluste festzustellen und kam jetzt heran. Er öffnete das Visier des Königs und zuckte die Schultern. Dann warf er mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »So, wie er aussieht, hat er schon seit einigen Minuten nicht mehr geatmet.«


  »Unsinn. Ein Pfeil durch den Schenkel ist nicht tödlich. Nicht immer, und auf jeden Fall nicht so schnell. Holt den Arzt.«


  Ein seltsames Lächeln breitete sich über Rolderos düsteres Gesicht. »Es war der Schock, der ihn getötet hat.« Dann lachte er roh und gab der gepanzerten Leiche einen Stoß, so daß sie sich zur Seite neigte, den Pfeil aus dem Leder brach und in den Schlamm stürzte. »Eure Verlobte ist jetzt Königin, Erekose«, sagte er, immer noch lachend. »Ich gratuliere Euch.«


  Mein Pferd bewegte sich, als ich auf Rigenos' Leichnam niederblickte. Dann zuckte ich die Schultern und wandte mich ab.


  Es war unsere Gewohnheit, die Toten liegenzulassen, wo sie lagen, ganz gleich, wer es war.


  Rigenos' Pferd nahmen wir mit. Es war ein gutes Pferd.


  Der Tod des Königs berührte unsere Krieger nicht, obwohl Katorn ein wenig beunruhigt schien, vielleicht, weil er so großen Einfluß auf den Herrscher gehabt hatte. Aber der König war nur eine gekrönte Puppe gewesen, besonders in diesem letzten Jahr, denn die Menschheit folgte einem grimmeren Eroberer, den sie mit Ehrfurcht betrachtete.


  Toter Erekose, so nannten sie mich - das rächende Schwert der Menschheit.


  Mir war es gleich, wie sie mich nannten - Mörder, Blutvergießer, Berserker - , denn meine Träume quälten mich nicht mehr, und mein Ziel rückte näher und näher.


  Dann kamen wir an die letzte unverteidigte Festung der Alten.


  Danach zog ich die Truppen wie an einem Seil hinter mir her. Ich führte sie zu der größten Stadt Mernadins, bei der Ebene des Schmelzenden Eises. Arjavhs Hauptstadt - Loos Ptokai.


  Endlich erblickten wir ihre ragenden Türme vor einem roten Abendhimmel. Aus Marmor und schwarzem Granit erbaut, erhob sie sich mächtig und scheinbar unverwundbar über uns. Aber ich wußte, daß wir sie nehmen würden.


  Immerhin hatte ich Arjavhs Wort dafür. Er hatte mir gesagt, daß wir siegen würden.


   


  Die Nacht, nachdem wir unser Lager vor den Mauern Loos Ptokais aufgeschlagen hatten, verbrachte ich in meinem Sessel und starrte brütend in die Dunkelheit, weil ich nicht schlafen konnte. Das gab es sonst nicht. Gewöhnlich lag ich um diese Zeit längst im Bett und schnarchte bis zum Morgengrauen, erschöpft vom Morden.


  Aber in dieser Nacht mußte ich nachdenken.


  Und dann, in der Dämmerung des nächsten Tages, mein Gesicht so kalt wie Stein, ritt ich unter meinem Banner vor die Stadt, wie ich einst in das Lager der Alten geritten war, einen Herold zur Seite.


  Wir kamen dicht an das Haupttor von Loos Ptokai heran, bis wir angegriffen wurden. Die Alten blickten zu uns herab.


  Mein Herold hob seine goldene Trompete an die Lippen, und ihr unheimlicher Ruf hallte zwischen den schwarzen und weißen Türmen der Stadt.


  »Prinz der Alten!« rief ich mit meiner toten Stimme. »Arjavh von Mernadin, ich bin gekommen, um Euch zu töten.«


  Dann erschien Arjavh auf den Zinnen über dem großen Haupttor. Er blickte auf mich nieder, Trauer in seinen fremdartigen Augen.


  »Seid gegrüßt, alter Feind«, rief er. »Euch steht eine lange Belagerung bevor, bis ihr diese unsere letzte Festung stürmen könnt.«


  »Das mag sein«, erwiderte ich, »aber stürmen werden wir sie.«


  Arjavh schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Einst kamen wir überein, eine Schlacht nach den Gesetzen Erekoses auszutragen. Ist es Euer Wunsch, auch diesmal die Bedingungen auszuhandeln?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht aufhören, bis jeder einzelne Eures Volkes erschlagen ist. Ich habe einen Eid geschworen, die Erde von Eurer Rasse zu befreien.«


  »Dann«, sagte Prinz Arjavh, »lade ich Euch ein, Loos Ptokai als mein Gast zu betreten und hier etwas zu ruhen. Ihr scheint der Ruhe zu bedürfen.«


  Bei diesen Worten mußte ich mich bezähmen, aber dann lachte mein Herold spöttisch. »Ihre Niederlagen haben sie einfältig gemacht, Herr, wenn sie glauben, Euch mit einer solch durchsichtigen List täuschen zu können.«


  Aber inzwischen war mein Hirn zu einem Schlachtfeld widerstreitender Gefühle geworden. »Schweig!« befahl ich dem Herold. Ich holte tief Atem.


  »Nun ...?« rief Arjavh.


  »Ich nehme an«, sagte ich hohl. Und dann fügte ich hinzu: »Ist die Lady Ermizhad bei Euch?«


  »Allerdings - und sie ist begierig, Euch wiederzusehen.« Arjavhs Stimme hatte einen fremden Klang, als er diese letzte Frage beantwortete. Vielleicht hatte der Herold recht. Arjavh liebte seine Schwester, das wußte ich.


  Vielleicht war sich Prinz Arjavh meiner Zuneigung für seine Schwester bewußt. Eine Zuneigung, die ich mir nicht eingestand, die aber zu meinem Entschluß beitrug, Loos Ptokai zu betreten.


  Der Herold sagte bestürzt: »Mein Lord, sicher meint Ihr das nicht im Ernst? Sobald sich die Tore hinter Euch schließen, wird man Euch töten. Früher einmal gab es Gerüchte, daß Ihr und Prinz Arjavh -obwohl Feinde - große Wertschätzung füreinander empfunden hättet, aber nach der Vernichtung, die Ihr über Mernadin gebracht habt, wird er Euch sicherlich töten lassen. Wer würde das nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich befand mich in einer neuen, ruhigeren Stimmung. »Er wird es nicht«, antwortete ich, »dessen bin ich sicher. Und auf diesem Weg habe ich die Möglichkeit, die Stärke der Alten zu schätzen. Das kann uns nützlich sein.«


  »Aber auch verhängnisvoll, wenn Ihr sterben solltet .«


  »Ich werde nicht sterben«, sagte ich, und all die Wildheit, der Haß, die wahnwitzige Kampfeswut, schienen aus mir herauszuströmen, als ich mich von dem Herold abwandte, damit er die Tränen in meinen Augen nicht sehen konnte. »Öffnet Eure Tore, Prinz Arjavh«, rief ich mit schwankender Stimme. »Ich komme nach Loos Ptokai als Euer Gast.«


  XXIII


  IN LOOS PTOKAI


  Ich ließ das Pferd langsam in die Stadt schreiten, nachdem ich mein Schwert und meine Lanze dem Herold übergeben hatte, der jetzt zu unserem Lager galoppierte, um den Generälen die Neuigkeiten zu berichten.


  Die Straßen von Loos Ptokai waren still, wie vor Trauer, als Arjavh die Stufen von den Zinnen herabstieg, um mich zu begrüßen. Ich sah, als er näher kam, daß auch sein Gesicht den Ausdruck zeigte, der auf meinen eigenen harten Zügen lag. Seine Schritte waren nicht so geschmeidig, seine Stimme nicht so klangvoll wie bei unserer ersten Begegnung vor einem Jahr.


  Ich saß ab. Er griff meine Hand.


  »So«, meinte er mit gezwungener Fröhlichkeit, »der barbarische Kriegshetzer ist doch aus Fleisch und Blut. Mein Volk begann, daran zu zweifeln.«


  »Ich vermute, sie hassen mich«, sagte ich.


  Er schien ein wenig überrascht. »Die Alten können nicht hassen«, bemerkte er, als er mich zu seinem Palast führte.


   


  Arjavh geleitete mich zu einem kleinen Raum, der mit einem Bett, einem Tisch und einem Stuhl von herrlicher Machart ausgestattet war. Alles bestand scheinbar aus kostbarem Metall, war in Wirklichkeit aber aus kunstvoll bearbeitetem Holz hergestellt. Es gab ein in den Boden eingelassenes Bad mit heißem Wasser.


  Als Arjavh mich verlassen hatte, legte ich meine blut- und staubverkrustete Rüstung ab und befreite mich von dem Unterzeug, das ich fast das ganze letzte Jahr getragen hatte. Dann sank ich dankbar in das dampfende Wasser.


  Seit dem ersten Schock, den Arjavhs Einladung in mir verursacht hatte, war ich unfähig gewesen, etwas zu empfinden. Aber jetzt, zum ersten Mal seit einem Jahr, entspannte ich mich geistig und körperlich, und mit dem Schmutz auf meiner Haut wusch ich auch Haß und Trauer von mir ab.


  Ich war beinahe vergnügt, als ich die frischen Kleider überzog, die für mich bereitlagen, und als jemand an die Tür klopfte, rief ich ihm laut zu, hereinzukommen.


  »Seid gegrüßt, Erekose.« Es war Ermizhad.


  »Meine Lady.« Ich verneigte mich.


  »Wie geht es Euch, Erekose?«


  »Im Krieg, wie Ihr wißt, geht es mir gut. Was mich allein betrifft, so sorgt Eure Gastfreundschaft dafür, daß es mir noch besser geht.«


  »Arjavh hat mich geschickt, um Euch zu Tisch zu bitten.«


  »Ich bin bereit. Aber zuerst sagt mir, wie es Euch ergangen ist, Ermizhad.«


  »Recht gut - was die Gesundheit angeht«, antwortete sie. Dann trat sie näher an mich heran. Unwillkürlich beugte ich mich etwas zurück. Sie blickte zu Boden und hob ihre Hände an den Hals. »Und sagt mir - seid Ihr nun mit Königin Iolinda vermählt?«


  »Wir sind immer noch verlobt«, erwiderte ich.


  Dann blickte ich entschlossen in ihre Augen und fügte hinzu: »Wir werden heiraten, sobald .«


  »Sobald?«


  »Sobald Loos Ptokai gefallen ist.«


  Sie sagte nichts.


  Ich trat vor, bis wir nur wenig mehr als eine Handbreit voneinander entfernt waren. »Das ist die einzige Bedingung, unter der sie mich haben will«, sagte ich. »Ich muß sämtliche Alten vernichten. Eure zerfetzten Banner werden mein Brautgeschenk für sie sein.«


  Ermizhad nickte und schenkte mir einen seltsam traurigen und zynischen Blick. »Das ist der Eid, den Ihr geschworen habt. Ihr müßt ihn halten. Ihr müßt jeden einzelnen der Alten erschlagen. Jeden einzelnen.«


  Ich schluckte hart. »Das ist der Schwur.« »Kommt«, sagte sie. »Das Essen wird kalt.«


   


  Während des Essens saßen Ermizhad und ich nahe beisammen, und Arjavh erzählte geistreich von einigen der seltsamen Experimente seiner gelehrten Ahnen, und für kurze Zeit gelang es uns, das Wissen um die bevorstehende Schlacht zu verdrängen. Aber später, als Ermizhad und ich leise miteinander sprachen, entdeckte ich den Ausdruck von Schmerz in Arjavhs Augen, und für einige Augenblicke saß er schweigend. Dann unterbrach er plötzlich unser Gespräch.


  »Wir sind geschlagen, wie Ihr wißt, Erekose.«


  Ich wollte über diese Dinge nicht mehr sprechen. Ich zuckte die Schultern und versuchte, die gelöstere Unterhaltung mit Ermizhad fortzusetzen. Aber Arjavh ließ sich nicht abweisen.


  »Wir sind dazu verurteilt, Erekose, unter den Schwertern Eurer großen Armee zu fallen.«


  Ich holte tief Atem und blickte ihm voll ins Gesicht. »Ja. Ihr seid verloren, Prinz Arjavh.«


  »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihr unser Loos Ptokai erobert.«


  Diesmal mied ich seinen eindringlichen Blick und nickte nur.


  »Und - ihr ...« Er verstummte.


  Ich wurde ungeduldig. Viele Gefühle tobten in mir. »Mein Schwur ...« erinnerte ich ihn. »Ich muß tun, was ich geschworen habe zu tun, Arjavh.«


  »Ich fürchte nicht um mein eigenes Leben ...« begann er.


  »Ich weiß, was Ihr fürchtet«, sagte ich.


  »Könnten die Alten nicht ihre Niederlage eingestehen, Erekose? Könnten sie nicht den Sieg der Menschheit anerkennen? Sicherlich kann eine Stadt ...?«


  »Ich schwor einen Eid.« Nun erfüllte mich Traurigkeit.


  »Aber Ihr könnt nicht .« Ermizhad machte eine Bewegung mit ihrer schmalen Hand. »Wir sind Eure Freunde, Erekose. Wir sind gerne zusammen. Wir - wir SIND Freunde ...«


  »Wir gehören verschiedenen Rassen an«, sagte ich. »Wir sind im Krieg.«


  »Ich bitte nicht um Gnade«, erklärte Arjavh.


  »Ich weiß das«, versicherte ich. »Ich zweifle nicht am Mut der Alten, ich habe zu viele Beispiele davon gesehen.«


  »Ihr steht zu einem Eid, den Ihr im Zorn abgelegt habt, gegenüber einer bloßen Idee, die Euch dazu treibt, die zu morden, die Ihr liebt und achtet ...« Ermizhads Stimme war verwundert. »Seid Ihr des Tötens nicht müde, Erekose?«


  »Sehr müde«, gab ich zu.


  »Dann ...?«


  »Aber ich habe diese Sache angefangen«, fuhr ich fort. »Manchmal frage ich, ob ich wirklich meine Männer führe - oder ob sie mich vor sich herschieben. Vielleicht bin ich vollkommen ihre Schöpfung. Die Schöpfung des Willens der Menschheit. Vielleicht bin ich nur eine Art FlickwerkHeld, den sie sich gebastelt haben. Vielleicht habe ich gar kein anderes Leben, und wenn meine Arbeit getan ist, werde ich verblassen, wie ihre Angst verblaßt .«


  »Ich glaube nicht«, meinte Arjavh nüchtern.


  Ich zuckte die Schultern. »Ihr seid nicht ich. Ihr habt nicht meine seltsamen Träume gehabt .«


  »Ihr habt immer noch diese Träume?« fragte Ermizhad.


  »In letzter Zeit nicht. Seit ich diesen Krieg begann, sind sie verschwunden. Sie quälen mich nur, wenn ich versuche, einen eigenen Willen zu entwickeln. Wenn ich tue, was von mir verlangt wird, lassen sie mich in Ruhe. Ich bin ein Geist, seht ihr, nichts sonst.«


  Arjavh seufzte. »Ich verstehe das nicht. Ich glaube, daß Ihr an Selbstmitleid krankt, Erekose. Ihr könntet Euren eigenen Willen durchsetzen - aber Ihr habt ANGST davor! Statt dessen ergebt Ihr Euch dem Haß und dem Blutvergießen und der Mutlosigkeit. Ihr fühlt Euch bedrückt, weil Ihr nicht tut, was Ihr wirklich tun möchtet. Die Träume werden wiederkommen, Erekose. Bedenkt meine Worte - die Träume werden wiederkommen, und sie werden furchtbarer sein als alles, was Ihr zuvor erlebt habt.« »Hört auf!« rief ich. »Verderbt nicht unser letztes Beisammensein. Ich kam hierher, weil - - «


  »Weil?« Arjavh hob seine schmalen Brauen.


  »Weil ich kultivierte Gesellschaft brauchte .«


  »Um bei Eurer eigenen Rasse zu sein«, sagte Ermizhad leise.


  Ich sprang auf. »Ihr seid nicht meine Rasse! Mein Volk ist dort draußen - vor diesen Mauern - und wartet darauf, euch zu vernichten!«


  »Wir sind verwandt im Geiste«, sagte Arjavh. »Unsere Bande sind stärker und feiner als Bande des Blutes .«


  Mein Gesicht verzerrte sich, und ich verbarg es in den Händen. »Nein!«


  Arjavh legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ihr seid lebendiger, als Ihr Euch selbst eingestehen wollt, Erekose. Es bedürfte großer Mengen eines ganz besonderen Mutes, wolltet Ihr die Folgen überdenken, die eine andere Handlungsweise mit sich bringen würde.«


  Ich ließ die Hände sinken. »Ihr habt recht«, gab ich zu. »Und den Mut habe ich nicht. Ich bin nur ein Schwert. Eine Naturgewalt, wie ein Wirbelsturm. Sonst bin ich nichts - nichts, das ich mir gestatten würde. Nichts, das mir gestattet wird .«


  Ermizhad unterbrach mich erregt. »Um Eurer selbst willen, müßt Ihr dem anderen Teil Eures Ichs die Herrschaft überlassen. Vergeßt Euren Schwur gegenüber Iolinda. Ihr liebt sie nicht. Ihr habt nichts gemein, mit dem blutdurstigen Gesindel, das Euch folgt. Ihr seid ein größerer Mann, als alle die Ihr führt - größer als alle, gegen die Ihr kämpft .«


  »Hört auf!«


  »Sie hat recht, Erekose«, sagte Arjavh. »Es sind nicht UNSERE Leben, derentwegen wir hier streiten. Es ist EURE Seele .«


  Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen. »Ich versuchte jeder Verwirrung aus dem Weg zu gehen«, sagte ich, »indem ich einfach nur handelte. Ihr habt recht damit, daß ich mich denen, die ich führe, nicht verwandt fühle. Aber unleugbar sind sie meine Rasse. Meine Pflicht .« »Laßt sie tun, was sie wollen«, sagte Ermizhad. »Ihr habt ihnen gegenüber keine Pflichten. Aber Ihr habt Pflichten gegenüber Euch selbst.«


  Ich nippte an meinem Wein. Dann sagte ich leise: »Ich habe Angst.«


  Arjavh schüttelte den Kopf. »Ihr seid mutig. Es ist nicht Euer Fehler .«


  »Wer weiß?« entgegnete ich. »Vielleicht habe ich zu irgendeinem Zeitpunkt ein ungeheures Verbrechen begangen. Jetzt zahle ich den Preis.«


  »Diese Gedanken entspringen dem Selbstmitleid«, erinnerte mich Prinz Arjavh. »Es ist nicht - es ist nicht - männlich, Erekose.«


  Ich atmete tief. »Wahrscheinlich nicht.« Dann sah ich ihn an. »Aber wenn die Zeit ein Kreis ist - in gewissem Sinne, wenigstens - , könnte es sein, daß ich das Verbrechen noch nicht begangen habe .«


  »Es ist sinnlos, auf diese Art von ›Verbrechen‹ zu reden«, meldete sich Ermizhad ungeduldig. »Was sagt Euch Euer Herz?«


  »Mein Herz? Seit vielen Monaten habe ich nicht mehr darauf gehört.«


  »Dann tut es jetzt!« sagte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe vergessen, wie man das macht, Ermizhad. Ich muß beenden, was ich angefangen habe. Weswegen ich hierhergerufen wurde .«


  »Seid Ihr sicher, daß es König Rigenos war, der Euch rief?«


  »Wer sonst?«


  Arjavh lächelte. »Auch das sind sinnlose Überlegungen. Ihr müßt tun, was Ihr tun müßt, Erekose. Ich werde nicht länger für mein Volk bitten.«


  »Dafür danke ich Euch«, sagte ich. Ich stand auf, taumelte leicht und schloß meine Augen. »Götter! Ich bin so MÜDE!«


  »Schlaft hier heute nacht«, sagte Ermizhad leise. »Schlaft bei mir.«


  Ich sah sie an.


  »Bei mir«, sagte sie.


  Arjavh wollte etwas sagen, änderte seine Meinung und verließ das Zimmer.


  Dann merkte ich, daß ich nichts anderes wollte, als das tun, was Ermizhad angeboten hatte, aber ich schüttelte den Kopf. »Es wäre Schwäche .«


  »Nein«, sagte sie. »Es würde dich stärken. Es würde dir helfen, eine klarere Entscheidung zu treffen .«


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Außerdem, mein Schwur gegenüber Iolinda .«


  »Du hast einen Treueeid geschworen ...?«


  Ich breitete die Hände aus. »Ich kann mich nicht entsinnen ...«


  Sie kam auf mich zu und streichelte mein Gesicht. »Vielleicht würde dadurch etwas sein Ende finden«, meinte sie. »Vielleicht würde es deine Liebe zu Iolinda erneuern.«


  Ein körperlicher Schmerz schüttelte mich. Ich fragte mich sogar, ob sie mich vergiftet hatten. »Nein.«


  »Es würde helfen«, sagte sie. »Ich weiß, es würde helfen. Ich bin nicht sicher wie. Ich weiß nicht einmal, ob es meinen eigenen Wünschen entspricht, aber .«


  »Ich KANN jetzt nicht schwach werden, Ermizhad.«


  »Erekose, es WÄRE keine Schwäche.«


  »Dennoch .«


  Sie wandte sich ab und sagte mit sanfter, fremder Stimme: »Bleib trotzdem. Schlafe in einem guten Bett, damit du für den morgigen Kampf gerüstet bist. Ich liebe dich, Erekose. Ich liebe dich mehr als alles andere. Ich werde dir immer beistehen, für welchen Weg du dich auch entscheiden magst.«


  »Ich habe mich bereits entschieden«, erinnerte ich sie. »Und du kannst mir nicht helfen.« Ich fühlte mich schwindelig. In diesem Zustand wäre es unklug gewesen, in mein eigenes Lager zurückzukehren, denn dort würde man sofort glauben, daß ich mit Drogen vergiftet worden war und alles Vertrauen in mich verlieren. Es war schon besser, hier zu übernachten und meinen Truppen am Morgen erfrischt gegenüberzutreten. »Nun gut, ich werde bleiben«, sagte ich. »Allein.«


  »Wie du willst, Erekose.« Sie ging zur Tür. »Ein Diener wird dir zeigen, wo du schlafen kannst.«


  »Ich werde in diesem Zimmer schlafen«, sagte ich. »Irgend jemand soll ein Bett hereinschaffen.«


  »Wie du willst.«


  »Es wird gut sein, in einem richtigen Bett zu schlafen«, meinte ich. »Morgen früh werden meine Gedanken klarer sein.«


  »Ich hoffe es. Gute Nacht, Erekose.«


   


  Hatten sie gewußt, daß die Träume in dieser Nacht wiederkommen würden? War ich das Opfer einer unglaublichen und schlauen List, wie sie nur die nichtmenschlichen Alten erdenken konnten?


  Ich lag in meinem Bett in der Festung der Alten und träumte.


  Aber diesmal war es kein Traum, in dem ich meinen wirklichen Namen herauszufinden versuchte. Ich hatte keinen Namen in diesem Traum. Ich brauchte keinen Namen.


  ICH SAH DIE WELT SICH DREHEN, UND ICH SAH IHRE BEWOHNER ÜBER IHRE OBERFLÄCHE LAUFEN, WIE AMEISEN IN EINEM HÜGEL, WIE KÄFER IN EINEM DUNGHAUFEN. ICH SAH SIE KÄMPFEN UND VERNICHTEN, FRIEDEN SCHLIESSEN UND BAUEN - NUR UM DAS EBEN GESCHAFFENE IN DEM NÄCHSTEN IHRER UNVERMEIDBAREN KRIEGE WIEDER NIEDERZUREISSEN. UND ES SCHIEN MIR, DASS DIESE WESEN GEZWUNGEN WAREN, AUF DIESER STUFE DER ENTWICKLUNG ZU VERHARREN UND DASS EIN GRAUSAMER SCHERZ DES SCHICKSALS SIE DAZU VERURTEILTE, WIEDER UND WIEDER DIESELBEN FEHLER ZU BEGEHEN. UND ICH ERKANNTE, DASS ES KEINE HOFFNUNG FÜR SIE GAB - FÜR DIESE UNVOLLKOMMENEN GESCHÖPFE AUF DEM HALBEN WEGE ZWISCHEN TIER UND GOTT - DASS ES IHR UND MEIN SCHICKSAL WAR, IN ALLE EWIGKEIT ZU KÄMPFEN UND IN ALLE EWIGKEIT KEINE ZUFRIEDENHEIT ZU FINDEN. DIE GEGENSÄTZE IN MIR, FANDEN IHRE FORTSETZUNG IN DER GESAMTEN MENSCHHEIT. DIE PROBLEME, FÜR DIE ICH EINE LÖSUNG SUCHTE, HATTEN IN WIRKLICHKEIT KEINE LÖSUNG. DIE SUCHE NACH EINER ANTWORT HATTE KEINEN SINN, MAN KONNTE DIE TATSACHEN NUR HINNEHMEN ODER SIE ABLEHNEN, GANZ WIE ES EINEM GEFIEL. ES WÜRDE IMMER SO SEIN. OH, ES GAB VIELES, FÜR DAS MAN SIE LIEBEN KONNTE, UND KEINEN GRUND, SIE ZU HASSEN. WIE KONNTE MAN SIE HASSEN, WENN IHRE FEHLER DIE FOLGE EINES FEHLERHAFTEN SCHICKSALS WAREN, DAS SIE ZU DEN HALBFERTIGEN GESCHÖPFEN GEMACHT HATTE, DIE SIE WAREN - HALB BLIND, HALB TAUB, HALB STUMM .


  Ich erwachte und fühlte mich sehr ruhig. Aber dann empfand ich ein langsam wachsendes Entsetzen, als mir die Bedeutung meiner Gedanken zu Bewußtsein kam.


  Hatten die Alten mir diesen Traum geschickt - durch ihre magischen Kräfte?


  Ich glaubte es nicht. Dieser Traum war der Traum, den die anderen Träume vor mir zu verbergen versucht hatten. Dessen war ich sicher. Was ich heute nacht erlebt hatte, war die unverfälschte Wahrheit.


  Und diese Wahrheit erschreckte mich.


  Es war nicht mein Schicksal, für alle Ewigkeit Krieg zu führen - es war das Schicksal meiner gesamten Rasse. Als Teil dieser Rasse - als ihr Stellvertreter - mußte auch ich ewigen Krieg führen.


  Und das wollte ich vermeiden. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, immer zu kämpfen, wo ich gerade benötigt wurde. Aber was immer ich auch tat, um diesen Kreislauf zu beenden, würde erfolglos bleiben. Es gab nur eins, das ich tun konnte .


  Ich verscheuchte den Gedanken.


  Aber was sonst?


  Frieden schließen? Abwarten, ob es gelingen würde? Die Alten am Leben lassen?


  Arjavh hatte mich seine Ungeduld mit sinnlosen Überlegungen merken lassen. Aber auch dies waren sinnlose Spekulationen. Die menschliche Rasse hatte geschworen, die Alten zu vernichten. War das geschehen, würden sie sich natürlich gegeneinander wenden, um ihre dauernden Streitereien, den beständigen Krieg, wiederaufzunehmen, zu dem ihr seltsames Schicksal sie verdammte.


  Und doch - sollte ich nicht wenigstens versuchen, eine Einigung zu erzielen?


  Oder sollte ich an meinem ursprünglichen Plan festhalten, die Alten ausrotten und die Menschen ihrem selbstmörderischen Sport nachgehen lassen. Es schien mir wahrscheinlich, daß, während noch einige der Alten lebten, die menschliche Rasse zusammenhalten würde. Wenn der gemeinsame Feind blieb, würde es wenigstens eine teilweise Einigkeit zwischen den Königreichen der Menschen geben. In diesem Augenblick war es mir ungeheuer wichtig, daß einige der Alten verschont blieben - um der Menschheit willen.


  Ich bemerkte plötzlich, daß meine Wünsche gar nicht so widersprüchlich waren. Was ich für unvereinbare Gegensätze gehalten hatte, waren eigentlich nur zwei Hälften eines Ganzen. Der Traum hatte mir nur geholfen, sie zusammenzufügen und die Dinge klar zu sehen.


  Vielleicht aber hatte ich die Dinge auch zu sehr vereinfacht. Ich werde es nie erfahren. Ich habe das Gefühl, richtig gehandelt zu haben, wenn es auch möglich ist, daß spätere Ereignisse mich widerlegen. Wenigstens machte ich den Versuch .


  Ich setzte mich im Bett auf, als ein Diener mir Wasser zum Waschen und meine frisch gereinigten Kleider brachte. Ich wusch mich, zog mich an, und als es an der Tür klopfte, öffnete ich.


  Es war Ermizhad. Sie brachte mir das Frühstück und stellte es auf einen Tisch. Ich dankte ihr, und sie betrachtete mich forschend.


  »Du scheinst dich seit gestern abend verändert zu haben«, sagte sie. »Du scheinst mit dir selbst einig zu sein.«


  »Ich glaube, das bin ich auch«, erwiderte ich. »Während der Nacht hatte ich einen Traum .«


  »War er so furchtbar wie die anderen?«


  »In mancher Beziehung noch furchtbarer«, sagte ich. »Aber diesmal warf er keine Probleme auf. Er bot mir eine Lösung an.«


  »Du hast das Gefühl, besser kämpfen zu können .«


  »Wenn du so willst. Ich bin der Meinung, daß es im Interesse meiner Rasse liegt, mit den Alten Frieden zu schließen. Oder wenigstens einen dauernden Waffenstillstand.«


  »Du hast erkannt, daß wir keine Gefahr bedeuten.«


  »Im Gegenteil, es IST die Gefahr, die ihr darstellt, die für das Überleben meiner Rasse wichtig ist.« Ich lächelte, als ich mich an ein irgendwo gehörtes Sprichwort erinnerte. »Wenn es euch nicht gäbe, müßte man euch erfinden.«


  Sie verstand, was ich sagen wollte, und sie lächelte ebenfalls. »Ich glaube, ich begreife, was du meinst.«


  »Deshalb habe ich die Absicht, diesen Entschluß der Königin Iolinda zu unterbreiten«, sagte ich. »Ich hoffe, daß es mir gelingt, sie zu überzeugen, daß es besser für uns ist, den Krieg mit den Alten zu beenden.«


  »Und deine Bedingungen?«


  »Ich sehe keine Notwendigkeit, Bedingungen mit euch auszuhandeln«, erwiderte ich. »Wir werden einfach aufhören zu kämpfen und fortgehen.«


  Sie lachte. »Wird es so einfach sein?«


  Ich sah ihr in die Augen, und nach einer Weile schüttelte ich den Kopf. »Vielleicht nicht. Aber ich muß es versuchen.«


  »Du hast sehr viel nachgedacht, Erekose. Ich bin froh. Also hat dein Schlaf hier dir doch etwas Gutes gebracht .«


  »Und den Alten ebenfalls, vielleicht .«


  Sie lächelte wieder. »Vielleicht.«


  »Ich werde so bald wie möglich nach Necranal zurückkehren und mit Iolinda sprechen.«


  »Und wenn sie einverstanden ist, wirst du sie heiraten?«


  Ich fühlte mich plötzlich wie ausgehöhlt. Schließlich sagte ich: »Ich muß es tun. Alles wäre umsonst, wenn ich es nicht täte. Du verstehst?«


  »Vollkommen«, erwiderte sie, und es standen Tränen in ihren Augen, als sie lächelte.


   


  Arjavh kam einige Minuten später, und ich teilte ihm mit, was ich zu tun beabsichtigte. Er nahm die Neuigkeiten mit größerer Skepsis auf als Ermizhad.


  »Du glaubst, daß ich nicht meine, was ich sage?« fragte ich ihn.


  Er zuckte die Schultern. »Ich glaube dir, Erekose. Aber ich glaube nicht, daß die Alten überleben werden.«


  »Weshalb nicht? Eine Seuche? Irgend etwas in euch, das .«


  Er lachte kurz. »Nein, nein. Ich glaube, daß du einen Waffenstillstand vorschlagen wirst, und deine Männer werden ihn nicht anerkennen. Deine Rasse wird nur zufrieden sein, wenn die Alten sämtlich ausgerottet sind. Du sagtest, es sei ihr Schicksal, immer zu kämpfen. Könnte es nicht sein, daß sie die Alten ablehnen, weil die Gegenwart der Alten sie daran hindert, ihren normalen Beschäftigungen nachzugehen - damit meine ich ihre Kriege untereinander. Könnte es nicht sein, daß dies nur eine kleine Unterbrechung ist, um uns aus der Welt zu schaffen? Und wenn sie es jetzt nicht tun, werden sie es sehr bald nachholen, ob du sie führst oder nicht.«


  »Trotzdem muß ich versuchen .« wehrte ich mich.


  »Versuche es unter allen Umständen. Aber sie werden auf der Erfüllung deines Schwurs bestehen, da bin ich sicher.«


  »Iolinda ist klug. Wenn sie meinen Argumenten zuhört .«


  »Sie ist eine von ihnen. Ich bezweifle, daß sie zuhören wird. Klugheit hat wenig damit zu tun . Letzte Nacht, als ich mit dir sprach, war ich nicht ich selbst - ich geriet in Panik. In Wirklichkeit weiß ich, daß es keinen Frieden geben kann.«


  »Ich muß es versuchen.«


  »Ich hoffe, du hast Erfolg.«


  Vielleicht hatte mich der Zauber der Alten betört, aber ich glaubte nicht daran. Ich würde mein Bestes tun, dem verwüsteten Mernadin Frieden zu bringen, obwohl es bedeutete, daß ich meine Freunde unter den Alten niemals wiedersehen würde - niemals mehr Ermizhad sehen würde .


  Ich verbannte den Gedanken aus meinem Kopf.


  Dann trat ein Diener in das Zimmer. Mein Herold, in Begleitung mehrerer Generäle, unter denen sich auch Graf Roldero befand, waren vor den Toren von Loos Ptokai erschienen, halb überzeugt, daß die Alten mich ermordet hatten.


  »Nur dein Anblick wird sie überzeugen«, murmelte Arjavh. Ich stimmte ihm zu und verließ den Raum.


  Ich hörte den Herold rufen, als ich mich den Stadtmauern näherte. »Wir befürchten, daß ihr euch eines großen Verrats schuldig gemacht habt. Zeigt uns unseren Herrn - oder seinen Leichnam.« Er hielt inne. »Dann werden wir wissen, was zu tun ist.«


  Arjavh und ich stiegen zu den Zinnen hinauf, und ich bemerkte die Erleichterung in den Augen des Herolds, als er mich unverletzt sah.


  »Ich habe mit Prinz Arjavh gesprochen«, gab ich bekannt. »Und ich habe lange nachgedacht. Unsere Männer sind vollkommen erschöpft, und von den Alten leben nur noch wenige, die nur diese eine Stadt noch besitzen. Wir könnten Loos Ptokai nehmen, aber ich sehe keinen Sinn darin. Wir sollten großzügige Sieger sein, meine Generäle. Laßt uns einen Waffenstillstand vereinbaren.«


  »Einen Waffenstillstand, Lord Erekose!« Graf Rolderos Augen weiteten sich. »Wollt Ihr uns um unseren größten Preis betrügen? Unserer letzten, tiefsten Befriedigung? Unseres größten Triumphes? FRIEDEN!«


  »Ja«, sagte ich. »Frieden. Nun kehrt zurück. Sagt den Männern, daß ich in Sicherheit bin.«


  »Wir können diese Stadt ohne Mühe erobern, Erekose«, rief Roldero. »Es gibt keinen Grund, von Frieden zu reden. Wir können die Alten ein für allemal ausrotten. Seid Ihr wieder ihren verfluchten Zaubern erlegen? Haben sie Euch wieder mit ihren glatten Worten betört?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Ich habe es vorgeschlagen.«


  Angewidert wandte Roldero sein Pferd.


  »Frieden!« fauchte er, als er und seine Begleiter zum Lager zurückritten. »Unser Held ist verrückt geworden.«


  Arjavh strich sich mit den Fingern über die Lippen. »Die Schwierigkeiten haben schon begonnen.«


  »Sie fürchten mich«, hielt ich ihm vor, »und sie gehorchen mir. Sie werden mir gehorchen - eine Zeitlang wenigstens.« »Wir wollen es hoffen«, sagte er.


  XXIV


  DER ABSCHIED


  Diesmal gab es keine jubelnde Menge in Necranal, um mich willkommen zu heißen, denn die Nachricht von meiner Mission war mir vorausgeeilt. Das Volk konnte es kaum glauben, aber die es glaubten, waren nicht einverstanden. In ihren Augen hatte ich Schwäche gezeigt.


  Ich hatte Iolinda nicht gesehen, seit sie Königin geworden war. Sie wirkte jetzt überheblich, als sie durch ihren Thronsaal wanderte und mich erwartete.


  Tief innen war ich etwas belustigt. Ich fühlte mich wie der alte, abgewiesene Verehrer, der nach Jahren zurückkehrt und das ehemalige Objekt seiner Leidenschaft als verheiratete Schreckschraube wiederfindet. Ich fühlte mich etwas erleichtert .


  Es war eine kleine Erleichterung.


  »Nun, Erekose«, sagte sie. »Ich weiß, warum du hier bist - warum du deine Truppen im Stich gelassen hast, warum du den Schwur gebrochen hast, jeden Alten zu töten. Katorn hat es mir gesagt.«


  »Katorn ist hier?«


  »Er kam hierher, sobald er deine Erklärung auf den Zinnen von Loos Ptokai hörte, wo du mit deinen Freunden standest.«


  »Iolinda«, sagte ich drängend. »Ich bin überzeugt, daß die Alten des Krieges müde sind. Daß sie niemals vorhatten, die Zwei Kontinente überhaupt zu bedrohen. Sie wollen nur Frieden.«


  »Frieden werden wir haben. Wenn die Rasse der Alten ausgerottet ist!«


  »Iolinda, wenn du mich liebst, hör mir wenigstens zu.«


  »Was? Wenn ich DICH liebe? Und was ist mit dem Lord Erekose? Liebt er noch seine Königin?«


  Ich öffnete den Mund, aber ich konnte nicht sprechen.


  Und plötzlich waren Tränen in ihren Augen. »Oh Erekose .« Ihre Stimme wurde weicher. »Kann es wahr sein?«


  »Nein«, sagte ich rauh. »Ich liebe dich immer noch, Iolinda. Wir werden heiraten .«


  Aber sie wußte es. Sie hatte es vermutet, und jetzt wußte sie es. Wie auch immer, wenn es dem Frieden dienlich war, war ich trotzdem bereit zu lügen, Leidenschaft zu heucheln, sie zu heiraten »Ich will dich immer noch heiraten, Iolinda«, sagte ich.


  »Nein«, entgegnete sie. »Nein, das willst du nicht.«


  »Ich will«, beteuerte ich verzweifelt. »Wenn es zum Frieden mit den Alten kommt .«


  Ihre großen Augen funkelten. »Ihr beleidigt mich, mein Lord. Nicht unter dieser Bedingung, Erekose. Niemals. Ihr habt Euch des Hochverrats schuldig gemacht. Das Volk spricht bereits von Euch als einem Verräter.«


  »Aber ich habe einen Kontinent für sie erobert. Ich eroberte Mernadin.«


  »Bis auf Loos Ptokai - wo diese Hure der Alten auf dich wartet.«


  »Iolinda! Das ist nicht wahr.«


  Aber es stimmte.


  »Du bist ungerecht .« begann ich.


  »Und Ihr seid ein Verräter. Wachen!«


  Als hätten sie nur darauf gewartet, stürzte ein Dutzend Soldaten der Königlichen Garde herein, angeführt von ihrem Hauptmann, Lord Katorn. Es war eine Spur von Triumph in seinen Augen, und endlich wußte ich genau, warum er mich immer gehaßt hatte. Er begehrte Iolinda.


  Und ich wußte, daß er mich töten würde, wo ich stand, ganz gleich, ob ich mein Schwert zog oder nicht.


  Also zog ich mein Schwert. Das Schwert Kanajana. Es funkelte, und das Funkeln spiegelte sich in Katorns schwarzen Augen.


  »Ergreift ihn, Katorn!« rief Iolinda. Es war ein Schrei der Qual. Ich hatte sie betrogen. Ich war nicht der starke Halt gewesen, dessen sie so sehr bedurfte. »Ergreift ihn. Tot oder lebendig. Er ist ein Verräter an seiner Rasse!«


  Ich hatte sie verraten. Das war es, was sie wirklich meinte. Das war der Grund, weshalb ich sterben mußte.


  Aber ich hoffte immer noch, etwas zu retten. »Es ist nicht wahr ...« setzte ich an. Aber Katorn schlich sich schon an mich heran, hinter ihm schwärmten seine Männer aus. Ich zog mich an die Wand neben einem Fenster zurück. Der Thronsaal befand sich im ersten Stock des Palastes. Davor erstreckten sich die privaten Gärten der Königin. »Denk nach, Iolinda«, sagte ich. »Nimm deinen Befehl zurück. Die Eifersucht macht dich blind. Ich bin kein Verräter.«


  »TÖTET IHN, KATORN!«


   


  Aber ich tötete Katorn. Als er auf mich losstürmte, zuckte mein Schwert über sein verzerrtes, haßerfülltes Gesicht. Er schrie, taumelte, seine Hände flogen an seinen Kopf, und dann stürzte er in seiner goldenen Rüstung, stürzte krachend auf den Steinboden.


  Er war der erste Mensch, den ich tötete.


  Die anderen Wachen griffen mich an, aber vorsichtiger. Ich wehrte ihre Klingen ab, tötete noch einige, trieb die übrigen zurück, warf einen letzten Blick auf Königin Iolinda, die mich aus tränenverschleierten Augen beobachtete und sprang auf den Fenstersims.


  »Lebt wohl, Königin. Nun habt Ihr Euren Helden verloren.«


  Ich sprang.


  Ich landete in einem Rosenbusch, der mir die Haut zerkratzte, riß mich los und rannte hastig zum Gartentor, die Wachen auf den Fersen.


  Ich sprengte das Tor auf und lief den Hügel hinunter, durch die gewundenen Straßen von Necranal, immer noch verfolgt von den Wachen, zu denen sich eine kreischende Horde von Bürgern gesellte, die keine Ahnung hatten, warum ich gejagt wurde oder auch nur, wer ich war. Sie hetzten mich aus reinem Vergnügen an der Jagd.


  So also hatten sich die Dinge entschieden. Iolindas Schmerz und Eifersucht hatten ihre Gedanken getrübt. Und bald schon würde ihre Entscheidung der Grund zu mehr Blutvergießen sein, als selbst sie gefordert hätte.


  Aber jetzt flüchtete ich, blindlings zuerst und dann in Richtung des Flusses. Meine Besatzung, so hoffte ich, war mir noch treu. Wenn es so war, dann gab es noch eine kleine Möglichkeit, zu entkommen. Ich erreichte das Schiff knapp vor meinen Verfolgern. Ich sprang an Bord und schrie:


  »Leinen los!«


  Nur die Hälfte der Mannschaft war an Bord. Der Rest befand sich an Land, in den Tavernen, aber die an Bord waren, legten hastig die Ruder aus, während wir die Wachen und Bürger in Schach hielten.


  Dann stießen wir ab und begannen unsere eilige Flucht den Droonaa hinab.


  Es dauerte eine Weile, bis sie ein Schiff für die Verfolgung ausgerüstet hatten, und zu dieser Zeit hatten wir schon einen sicheren Vorsprung. Meine Mannschaft stellte keine Fragen. Sie waren an mein Schweigen gewöhnt und auch an meine Handlungen, die ihnen manchmal eigenartig vorkamen. Aber nachdem wir schon eine Woche mit Kurs nach Mernadin über das Meer segelten, teilte ich ihnen mit, daß ich jetzt ein Ausgestoßener war.


  »Warum, Lord Erekose?« fragte mein Kapitän. »Es erscheint ungerecht ...«


  »Es ist ungerecht, denke ich. Nennt es meinetwegen Böswilligkeit der Königin. Ich vermute, daß Katorn Lügen über mich verbreitete, bis sie mich hassen mußte.«


  Sie waren zufrieden mit der Erklärung, und als wir in einer kleinen Bucht nahe der Ebene des Schmelzenden Eises vor Anker gingen, verabschiedete ich mich von ihnen, bestieg mein Pferd und ritt nach Loos Ptokai, obwohl ich nicht wußte, was ich tun sollte, wenn ich dort ankam. Ich wußte nur, daß ich Arjavh über die neue Lage der Dinge unterrichten mußte.


  Wir hatten recht gehabt. Die Menschheit gestattete mir nicht, Gnade zu zeigen.


  Die Mannschaft verabschiedete sich mit einer gewissen Zuneigung von mir. Sie wußten nicht - und ich ebensowenig - , daß sie bald schon meinetwegen getötet werden würden.


   


  Ich schlich mich nach Loos Ptokai. Ich stahl mich durch das große Lager, das wir dort errichtet hatten und gelangte im Schutze der Nacht in die Stadt der Alten.


  Arjavh erhob sich von seinem Bett, als er hörte, daß ich zurückgekehrt war.


  »Nun, Erekose?« Er betrachtete mich forschend. Dann sagte er: »Du warst nicht erfolgreich, nicht wahr? Du bist schnell geritten und du hast gekämpft. Was ist geschehen?«


  Ich erzählte es ihm.


  Er seufzte. »Nun, unser Rat war närrisch. Jetzt wirst du sterben, wenn wir sterben.«


  »Es ist ganz richtig so, denke ich«, entgegnete ich ihm.


   


  Zwei Monate vergingen. Zwei unheilschwere Monate in Loos Ptokai. Die Menschheit griff die Stadt nicht an, und bald stellte sich heraus, daß sie auf Befehle von Königin Iolinda warteten. Sie, so schien es, hatte sich geweigert, eine Entscheidung zu treffen.


  Die Untätigkeit war niederdrückend.


  Oft stand ich ruhelos auf den Zinnen, blickte über das große Lager und wünschte mir, daß die Sache endlich zu einem Ende käme. Nur Ermizhad linderte meine Unzufriedenheit. Wir bekannten uns offen zu unserer Liebe.


  Und weil ich sie liebte, wollte ich sie retten.


  Ich wollte sie retten, und ich wollte mich retten, und ich wollte all die Alten in Loos Ptokai retten, denn ich wollte immer bei Ermizhad bleiben. Ich wollte nicht getötet werden.


  Verzweifelt versuchte ich Möglichkeiten zu erdenken, um die Streitmacht vor den Mauern zu besiegen, aber jeder Plan, den ich machte, war völlig undurchführbar.


  Und dann, eines Tages, erinnerte ich mich.


  Ich erinnerte mich an eine Unterhaltung, die ich mit Arjavh auf der Ebene führte, nachdem er meine Truppen besiegt hatte.


  Ich machte mich auf die Suche nach ihm und fand ihn in seinem Studierzimmer. Er las.


  »Erekose? Greifen sie an?«


  »Nein, Arjavh. Aber mir ist eben eingefallen, daß du mir einmal von alten Waffen erzählt hast, die deine Rasse besaß - noch besitzt.«


  »Welche ...?«


  »Die alten, furchtbaren Waffen«, unterbrach ich ihn. »Die ihr nie wieder zu berühren geschworen habt, weil sie so viel vernichten könnten!«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht diese .«


  »Gebrauche sie dies eine Mal, Arjavh«, flehte ich ihn an. »Nur um ihnen unsere Stärke zu zeigen. Dann werden sie bereit sein, über einen Frieden zu sprechen.«


  Er schloß das Buch. »Nein. Sie werden niemals über Frieden mit uns sprechen. Sie würden lieber sterben. Außerdem glaube ich nicht, daß selbst diese Situation den Bruch des alten Schwures berechtigt.«


  »Arjavh«, sagte ich. »Ich achte deine Gründe für die Weigerung, diese Waffen zu benutzen. Aber ich habe begonnen, die Alten zu lieben. Ich habe schon einen Schwur gebrochen. Laßt mich auch den zweiten brechen - für dich.«


  Immer noch schüttelte er den Kopf.


  »Dann gib wenigstens dazu deine Zustimmung«, sagte ich. »Wenn der Zeitpunkt kommt, wo ich glaube, daß wir sie einsetzen müssen, laß mich darüber entscheiden - übergib mir die Verantwortung.«


  Er musterte mich forschend. Die milchigen Augen schienen mich zu durchdringen.


  »Vielleicht«, sagte er.


  »Arjavh - wirst du es tun?«


  »Wir Alten haben uns niemals in solchem Maße von Eigennutz leiten lassen, wie ihr Menschen es tut - nicht in solchem Ausmaß, daß wir eine andere Rasse vernichten würden, Erekose. Verwechsle unsere Wertvorstellungen nicht mir denen der Menschen.« »Das tue ich nicht«, erwiderte ich. »Das ist der Grund, aus dem ich dich bitte. Ich könnte es nicht ertragen, deine edle Rasse unter den Händen solcher Tiere sterben zu sehen, wie sie vor diesen Mauern warten!«


  Arjavh stand auf und stellte das Buch in ein Regal zurück. »Iolinda sagte die Wahrheit«, meinte er ruhig. »Du bist ein Verräter an deiner eigenen Rasse.«


  »Rasse ist ein bedeutungsloses Wort. Es waren du und Ermizhad, die mich aufforderten, ein selbstständiges Wesen zu werden. Ich habe meine Seite gewählt.«


  Er spitzte die Lippen »Nun .«


  »Ich versuche nur, sie daran zu hindern, mit diesem Wahnsinn weiterzumachen«, sagte ich.


  Er ballte seine schmalen, bleichen Hände zu Fäusten.


  »Arjavh. Ich bitte dich wegen der Liebe, die ich für Ermizhad empfinde und wegen ihrer Liebe zu mir. Wegen der großen Freundschaft, die du mir geschenkt hast. Um all der Alten willen, die noch leben, bitte ich dich, laß mich die Entscheidung treffen, sollte es nötig werden.«


  »Für Ermizhad?« Er hob die schrägen Brauen. »Für dich? Für mich? Für mein Volk? Nicht um der Rache willen?«


  »Nein«, entgegnete ich leise. »Ich glaube nicht.«


  »Also gut. Ich überlasse dir die Entscheidung. Ich nehme an, das ist gerecht. Ich möchte nicht sterben. Aber bedenke - handle nicht unüberlegt wie andere deiner Rasse.«


  »Das werde ich nicht tun«, versprach ich.


  Ich glaube, ich habe mein Versprechen gehalten.


  XXV


  DER ANGRIFF


  Und die Tage vergingen, bis es kälter wurde und der Winter nahte. Wenn der Winter hereinbrach, würden wir bis zum Frühling sicher sein, denn die Invasoren wären Narren gewesen, die Belagerung während der kalten Jahreszeit fortzusetzen.


  Anscheinend kamen auch sie zu dieser Erkenntnis. Iolinda mußte eine Entscheidung getroffen haben. Sie gab ihnen die Erlaubnis, Loos Ptokai anzugreifen.


  Ich erfuhr, daß die Generäle, nach viel Gezänk untereinander, einen aus ihren Reihen zum Heerführer gewählt hatten.


  Sie wählten Graf Roldero.


  Die Belagerung wurde ernst.


  Ihre riesigen Belagerungsmaschinen wurden herangeschafft, darunter auch die gewaltigen Kanonen, die man Feuerdrachen nannte. Große schwarze Ungetüme aus Eisen, verziert mit kriegerischen Bildern.


  Roldero ritt vor das Tor, und ein Herold verkündete seinen Besuch. Ich stieg auf die Zinnen, um mit ihm zu sprechen.


  »Seid gegrüßt, Verräter Erekose!« rief er. »Wir haben beschlossen, Euch zu bestrafen - und all die Alten hinter diesen Mauern. Wir hätten die Alten rasch getötet, aber jetzt werden wir alle, die wir fangen, zu Tode foltern.«


  Seine Worte machten mir deutlich, daß ich nicht nur Freundschaft gewonnen, sondern auch Freundschaft verloren hatte.


  »Roldero, Roldero«, flehte ich. »Einst waren wir Freunde. Ihr wart der einzige wirkliche Freund, den ich hatte. Wir tranken gemeinsam und kämpften gemeinsam, waren gemeinsam fröhlich. Wir waren Kameraden, Roldero. Gute Kameraden.«


  Sein Pferd tänzelte unter ihm und scharrte mit den Hufen.


  »Das ist hundert Jahre her«, sagte er, ohne zu mir aufzublicken. »Hundert Jahre.«


  »Wenig mehr als ein Jahr, Roldero .«


  »Aber wir sind nicht mehr diese zwei Freunde, Erekose.« Er blickte auf und beschattete seine Augen mit einer stahlgepanzerten Hand. Ich sah, daß sein Gesicht älter geworden war und viele neue Narben trug. Zweifellos hatte ich mich auf meine Art ebensosehr verändert. »Wir sind andere Männer«, sagte er, zwang sein Pferd herum und stieß ihm grimmig die Sporen in die Flanken.


  Nun gab es nichts mehr, was wir tun konnten - außer kämpfen.


  Die Feuerdrachen dröhnten, und ihre Kugeln schmetterten gegen die Mauern. Sprühende Feuerbälle aus eroberten Geschützen der Alten kreischten über die Mauern und durch die Straßen. Ihnen folgte ein schwarzer Pfeilregen.


  Und dann stürmte eine Million Menschen gegen unsere Handvoll Verteidiger.


  Wir antworteten mit den Kanonen, die wir hatten, aber hauptsächlich lag es an den Bogenschützen, dieser ersten Woge zu begegnen, denn wir waren knapp an Munition.


  Und wir schlugen sie zurück, nach zehnstündigem Kampf.


  Am nächsten Tag und dem Tag danach, setzten sie ihre Angriffe fort. Aber Loos Ptokai, die alte Hauptstadt von Mernadin, Loos Ptokai hielt stand während dieser ersten Tage.


  Bataillon um Bataillon brüllender Krieger bestiegen die Belagerungstürme, und wir begegneten ihnen mit Pfeilen, geschmolzenem Blei und - sparsam - mit den feuerspeienden Kanonen der Alten. Wir fochten tapfer, Arjavh und ich führten die Verteidiger, und wann immer sie mich entdeckten, schrien die Krieger der Menschheit nach Rache und starben bei dem Versuch, sich den Ruhm zu erwerben, mich getötet zu haben.


  Wir fochten Seite an Seite wie Brüder, Arjavh und ich, aber unsere Krieger ermüdeten, und nach einer Woche pausenloser Angriffe erkannten wir, daß wir die stählerne Flut nicht mehr lange zurückhalten konnten.


  In jener Nacht saßen wir zusammen, nachdem Ermizhad zu Bett gegangen war. Wir massierten unsere schmerzenden Muskeln und sprachen wenig.


  Dann sagte ich: »Wir werden bald alle tot sein, Arjavh. Du und ich.


  Ermizhad. Der Rest deines Volkes.«


  Er fuhr fort, mit den Fingern seine Schulter zu kneten, um sie zu lockern. »Ja«, sagte er. »Bald.«


  Ich wollte, daß er die Sache zur Sprache brachte, die mir auf der Zungenspitze lag, aber er wich mir aus.


   


  Am nächsten Tag, unsere unausweichliche Niederlage witternd, drangen die Krieger der Menschheit eifriger denn je auf uns ein. Die Feuerdrachen wurden näher herangeschafft und begannen stetig die Haupttore zu beschießen.


  Ich sah Roldero auf seinem großen schwarzen Pferd die Angriffe überwachen und etwas in seiner Haltung verriet mir, daß er sicher war, unsere Mauern heute brechen zu können.


  Ich wandte mich an Arjavh, der neben mir auf den Zinnen stand und öffnete den Mund, um ihn anzusprechen, als mehrere der Feuerdrachen gleichzeitg aufbrüllten. Das schwarze Metall erzitterte, die Kugeln heulten aus den weiten Mündungen, trafen das Haupttor und spalteten den linken Flügel in der Mitte. Er fiel nicht, war aber so stark beschädigt, daß der nächste Treffer ihn ganz zerschmettern mußte.


  »Arjavh!« schrie ich. »Wir müssen die alten Waffen herbeischaffen. Wir müssen die Alten bewaffnen!«


  Sein Gesicht war bleich, aber er schüttelte den Kopf.


  »Arjavh! Es muß sein! Noch eine Stunde, und wir werden von den Zinnen getrieben! Drei Stunden, und wir sind unwiderruflich besiegt!« Er blickte zu der Stelle, wo Roldero den Kanonieren Befehle gab, und diesmal winkte er nicht ab. Er nickte. »Nun gut. Ich war damit einverstanden, daß du entscheiden würdest. Komm.«


  Er führte mich die Stufen hinab.


  Ich hoffte nur, daß er ihre Macht nicht überschätzt hatte.


  Arjavh führte mich zu den Gewölben im Herzen der Stadt. Wir gingen durch leere Gänge aus schwarzem Marmor, die von kleinen, grünlich schimmernden Lampen erhellt wurden. Wir kamen an eine Tür aus schwarzem Metall, und er drückte auf einen Knopf. Die Tür öffnete sich, und wir traten in einen Lift, der uns noch weiter nach unten trug.


  Ich war, wieder einmal, erstaunt über die Alten. Aus freiem Willen hatten sie all diese Wunder aufgegeben, wegen einer seltsamen Auffassung von Gerechtigkeit.


  Dann traten wir in eine große Halle voll geheimnisvoller Maschinen, die aussahen, als wären sie eben erst gebaut worden. Fast eine halbe Meile weit erstreckten sie sich vor uns.


  »Das sind die Waffen«, sagte Arjavh dumpf.


  Entlang der hohen Wände hingen Schußwaffen der verschiedensten Arten, Gewehre und etwas, das für John Dakers Augen einer Panzerfaust ähnlich sah. Es gab Mannschaftsfahrzeuge auf Gleitketten, die tatsächlich aussahen wie stromlinienförmige Panzer mit Glaskabinen und einer Liege für einen einzelnen Mann, von der aus er die Kontrollen bedienen konnte. Ich war erstaunt, daß es keine Flugmaschinen irgendwelcher Art gab - oder nichts, das danach aussah. Ich sagte es Arjavh.


  »Flugmaschinen! Es wäre interessant zu erfahren, ob so etwas ermöglicht werden könnte. Aber ich halte es nicht für denkbar. Während unserer ganzen Geschichte ist es uns niemals gelungen, eine Maschine zu entwickeln, die sich auch nur für kurze Zeit sicher in der Luft halten konnte.«


  Diese seltsame Lücke in ihrer Technologie verwunderte mich, aber ich sagte nichts mehr dazu.


  »Nun, da du diese grausamen Waffen gesehen hast«, sagte er, »bist du immer noch der Meinung, daß wir sie benutzen sollten?«


  Aber zweifellos glaubte er, daß mir solche Dinge nicht vertraut waren. Vom Aussehen her waren sie gar nicht so verschieden von den Kriegsmaschinen, die John Daker gekannt hatte. Und in meinen Träumen hatte ich noch viel fremdartigere Waffen gesehen.


  »Wir müssen sie bereitmachen«, sagte ich zu ihm.


  Wir kehrten an die Oberfläche zurück und gaben unseren Kriegern den Auftrag, die Waffen heranzuschaffen.


  Roldero war es inzwischen gelungen, eines unserer Tore zu zerschmettern, und wir mußten Kanonen einsetzen, um es zu verteidigen, aber die Krieger der Menschheit begannen sich einen Durchgang zu erzwingen, und an mehreren Stellen wurde schon Mann gegen Mann gekämpft.


  Die Nacht brach herein. Ich hoffte, daß das Heer der Menschen sich trotz ihrer Erfolge bei Dunkelwerden zurückziehen würde und uns die Zeit gab, die wir brauchten. Durch den Riß in dem Torflügel sah ich Roldero seine Männer vortreiben. Wahrscheinlich hoffte er, seine Stellung noch vor der Dunkelheit weiter auszubauen.


  Ich befahl weitere Männer in die Bresche.


  Schon begann ich an meiner eigenen Entscheidung zu zweifeln.


  Vielleicht hatte Arjavh recht, und es war unverantwortlich, die Macht der alten Waffen ins Spiel zu bringen. Aber dann, überlegte ich, was machte es schon aus? Es war besser, die Menschen zu vernichten und mit ihnen den halben Planeten, als ihnen zu gestatten, die Schönheit der Alten zu zerstören.


  Über diesen Gedanken mußte ich selber lächeln. Arjavh wäre damit nicht einverstanden gewesen. Er war ihm fremd, solch ein Gedanke.


  Ich sah Roldero mit Verstärkung kommen, und ich schwang mich in den Sattel eines in der Nähe stehenden Pferdes und spornte es zu der verhängnisvollen Bresche.


  Ich zog mein todbringendes Schwert Kanajana, und ich stieß meinen Schlachtruf aus - den Ruf, der noch vor kurzem die Krieger, die ich jetzt angriff, in den Kampf geführt hatte! Sie hörten ihn und, wie ich vermutet hatte, wurden abgelenkt.


  Ich ließ mein Pferd über die Köpfe meiner eigenen Männer springen und stellte mich Roldero. Er betrachtete mich verblüfft und zügelte sein Tier.


  »Wollt Ihr kämpfen, Roldero?« fragte ich.


  Er zuckte die Schultern. »Warum nicht? Ich werde mit Euch kämpfen, Verräter.«


  Er warf die Zügel über den Arm und packte sein großes Schwert mit beiden Händen und stürmte gegen mich. Die Klinge pfiff über meinen Kopf hinweg, als ich mich duckte.


  Überall in unserer Nähe, unter den gebrochenen Toren von Loos Ptokai kämpften Alte und Menschen verzweifelt in dem verblassenden Licht.


  Roldero war erschöpft, erschöpfter als ich, aber er kämpfte unerschrocken weiter, und ich konnte seine Deckung nicht durchbrechen. Sein Schwert versetzte mir einen Hieb auf den Helm. Ich taumelte und schlug zurück und traf ihn am Helm. Mein Helm hatte den Schlag aufgefangen, der seine verrutschte, und er riß ihn sich vom Kopf und schleuderte ihn beiseite. Seit ich ihn das letzte Mal barhäuptig gesehen hatte, war sein Haar vollkommen weiß geworden.


  Sein Gesicht war gerötet, seine Augen funkelten, seine Lippen entblößten die Zähne. Er versuchte, mit dem Schwert durch mein Visier zu stechen, aber ich bückte mich, er fiel im Sattel nach vorn, und ich riß mein Schwert hoch und zerschmetterte sein Brustbein.


  Er stöhnte, und dann verlor sein Gesicht den grimmigen Ausdruck, und er keuchte: »Jetzt können wir wieder Freunde sein, Erekose ...« und er starb.


  Ich blickte auf ihn nieder, als er über dem Nacken seines Pferdes zusammensank. Ich erinnerte mich an seine Freundlichkeit, an den Wein, den er mir gebracht hatte, damit ich schlafen konnte, den Rat, den er mir zu geben versucht hatte. Und ich erinnerte mich, wie er den toten König aus dem Sattel gestoßen hatte. Dennoch, Graf Roldero war ein guter Mensch gewesen. Ein guter Mensch, der von seinem Geschick gezwungen wurde, Böses zu tun.


  Sein schwarzes Pferd drehte sich und trabte zu des Grafen weit entferntem Zelt zurück.


  Ich hob mein Schwert zum Gruß, und dann rief ich den Menschen zu, die immer noch weiterkämpften. »Seht, Krieger der Menschheit! Seht! Euer Heerführer ist besiegt!«


  Die Sonne ging unter .


  Die Krieger begannen sich zurückzuziehen. Sie betrachteten mich voller Haß, als ich ihnen ins Gesicht lachte, aber sie wagten nicht, mich anzugreifen, während das blutige Schwert Kanajana in meiner Hand lag.


  Einer von ihnen aber rief mir etwas zu.


  »Wir sind nicht führerlos, Erekose, wenn es das ist, was Ihr glaubt. Wir haben die Königin, um uns in den Kampf zu schicken. Sie ist gekommen, um Zeuge Eures Untergangs zu sein!«


  Iolinda befand sich im Lager!


  Ich überlegte fieberhaft, und dann rief ich: »Sagt Eurer Herrin, daß sie morgen früh vor unsere Mauern kommen soll. Kommt bei Sonnenaufgang, um zu verhandeln.«


   


  Während der Nacht arbeiteten wir an dem beschädigten Tor und stellten die aus den Gewölben herbeigeschafften Waffen auf. Wir spickten die Mauern damit, und die Krieger wurden mit den Handfeuerwaffen ausgerüstet.


  Ich fragte mich, ob Iolinda die Botschaft erhalten würde, und wenn ja, ob sie sich herablassen würde, tatsächlich zu erscheinen.


  Sie kam. Sie kam mit den ihr gebliebenen Generälen in ihren stolzen, funkelnden Rüstungen. Und diese Rüstungen wirkten nun so unzureichend gegen die Macht der neuentdeckten Waffen der Alten.


  Wir hatten eine Kanone so ausgerichtet, daß sie in den Himmel wies, um ihre schreckliche Wirksamkeit vorführen zu können.


  Iolindas Stimme klang zu uns herauf.


  »Seid gegrüßt, ihr Alten - und Grüße auch an euer menschliches Schoßhündchen. Ist er inzwischen ein gut abgerichtetes Schoßhündchen?«


  »Sei gegrüßt, Iolinda«, sagte ich und zeigte mein Gesicht. »Du fängst an, die Vorliebe deines Vaters für jämmerliche Beleidigungen zu zeigen. Wir wollen jedoch keine Zeit verschwenden.«


  »Ich verschwende bereits meine Zeit«, erwiderte sie. »Wir werden euch heute alle vernichten.«


  »Vielleicht nicht«, sagte ich. »Denn wir bieten euch einen Waffenstillstand - und Frieden.«


  Iolinda lachte laut. »IHR bietet uns Frieden, Verräter! Ihr solltet um Frieden betteln - obwohl Ihr ihn nicht bekommen würdet.«


  »Ich warne dich, Iolinda«, rief ich verzweifelt. »Ich warne euch alle. Wir haben neue Waffen. Waffen, die einst fast die ganze Erde zerstörten! Seht!«


  Ich gab Befehl, die riesige Kanone zu zünden.


  Ein Krieger der Alten drückte einen Knopf an den Kontrollen.


  Es gab ein summendes Geräusch, und plötzlich brach ein furchtbarer, blendender Strahl goldenen Feuers aus der Mündung. Die Hitze allein verbrannte unsere Haut, wir wichen zurück und beschirmten unsere Augen.


  Pferde schrien und bäumten sich auf. Die Gesichter der Generäle waren grau, und ihre Münder standen offen. Sie mühten sich, ihre Pferde zu beruhigen. Nur Iolinda saß fest in ihrem Sattel, scheinbar ruhig.


  »Das ist, was wir euch bieten, wenn ihr keinen Frieden haben wollt«, rief ich. »Wir haben ein Dutzend wie diese und es gibt andere, die von ihnen verschieden, aber ebenso wirksam sind. Und wir haben Handwaffen, die hundert Männer gleichzeitig töten können. Was sagt Ihr jetzt?«


  Iolinda hob den Kopf und blickte mir ins Gesicht.


  »Wir kämpfen«, sagte sie.


  »Iolinda«, flehte ich. »Um unserer alten Liebe willen - um deiner selbst willen - , kämpft nicht. Wir werden euch nicht angreifen. Ihr könnt gehen, alle, und in Sicherheit den Rest eurer Tage verbringen. Glaub mir.«


  »Sicherheit!« Sie lachte bitter. »Sicherheit, während es solche Waffen gibt!«


  »Du mußt mir glauben, Iolinda!«


  »Nein«, sagte sie. »Die Menschheit wird bis zum Ende kämpfen, und weil das Gute auf unserer Seite ist, werden wir ohne Zweifel siegen. Wir haben uns dem Krieg gegen die Zauberei verschworen, und es gab niemals größere Zauberei als das, was wir eben gesehen haben.« »Es ist keine Zauberei. Es ist Technik. Es ist wie eure Kanonen, nur viel wirksamer.«


  »Zauberei!« Sie alle flüsterten es jetzt. Sie waren wie Wilde, diese Narren.


  »Wenn der Kampf fortgesetzt wird«, sagte ich, »wird es ein Kampf bis zum Letzten sein. Die Alten sind dafür, euch ziehen zu lassen, sobald die Schlacht gewonnen ist. Aber wenn wir siegen, werde ich diesen Planeten von euresgleichen reinigen, so, wie ihr es mit den Alten tun wolltet. Ergreift die Chance. Ein Frieden. Seid vernünftig.«


  »Wir werden durch Zauberei sterben«, erwiderte sie, »wenn es sein muß. Aber wir werden sterben, während wir dagegen kämpfen.«


  Ich war zu erschöpft, um weiterzusprechen. »Dann laß uns ein Ende machen«, sagte ich.


  Iolinda zog ihr Pferd herum und galoppierte mit ihren Generälen zurück, um den Angriff zu befehligen.


  Ich sah Iolinda nicht untergehen. Es waren so viele, die an diesem Tag starben.


  Sie kamen, und wir traten ihnen entgegen. Sie waren hilflos gegen unsere Waffen. Energiestrahlen fauchten aus den Kanonen und versengten ihre Leiber. Wir alle fühlten Schmerz, als wir die heulenden Energiewellen freisetzten, die über sie hinwegfegten und sie vernichteten und stolze Männer und Pferde zu schwarzen Klumpen zerschmolzen.


  Wir taten, was sie vorausgesagt hatten, das wir tun würden. Wir vernichteten sie alle.


  Ich bedauerte sie, als sie vorstürmten, die Auslese der Menschheit.


  Es dauerte eine Stunde, um eine Million Krieger zu vernichten.


  Eine Stunde.


  Als die Ausrottung vollendet war, erfüllte mich ein Gefühl, das ich damals nicht beschreiben konnte und immer noch nicht kann. Es war eine Mischung aus Trauer, Erleichterung und Triumph. Ich trauerte um Iolinda. Sie war irgendwo da in dem Haufen aus geschwärzten Knochen und glosendem Fleisch. Ein Stück verbranntes Fleisch unter vielen, ihre Schönheit in demselben Moment ausgelöscht wie ihr Leben. Vielleicht, so dachte ich, war das etwas wert.


  Und es war an diesem Tag, das ich meinen endgültigen Entschluß faßte. Oder war ich es überhaupt? War es nicht das, was man von mir erwartet hatte?


  Oder war es das Verbrechen, das ich früher einmal erwähnt hatte? War es dies Verbrechen, das mich zu dem verurteilte, was ich war?


  War ich im Recht?


  Trotz Arjavhs dauerndem Widerstand gegen meinen Plan, ließ ich die Maschinen aus Loos Ptokai herausschaffen und führte sie über das Land.


  Und das tat ich.


   


  Vor zwei Monaten hatte ich die Städte Mernadins für die Menschheit erobert. Nun eroberte ich sie im Namen der Alten zurück.


  Ich eroberte sie auf furchtbare Weise. Ich tötete jedes menschliche Wesen, das sich darin befand.


  Eine Woche, und wir waren in Paphanaal, wo die Flotte der Menschheit in dem großen Hafen vor Anker lag.


  Ich vernichtete die Flotte, wie ich die Garnison vernichtete -Männer, Frauen und Kinder. Niemand wurde verschont.


  Und dann, weil viele der Maschinen seetauglich waren, führte ich die Alten über das Meer zu den Zwei Kontinenten, obwohl Arjavh und Ermizhad nicht bei mir waren.


  Diese Städte fielen - Noonos mit den juwelenbesetzten Türmen fiel. Tarkar fiel. Die wunderbaren Städte der Weizenländer, Stalaco, Calodemia, Mooros und Ninadoon, sie fielen alle. Wedma, Shilaal, Sinaan und andere fielen, zerbröckelten in einem Inferno tosender Energie. Sie fielen innerhalb weniger Stunden.


  In Necranal, der pastelfarbenen Stadt an den Berghängen, starben fünf Millionen Bürger und alles, was von Necranal übrigblieb, war der verbrannte, qualmende Berg selbst.


  Aber ich war gründlich. Nicht nur die großen Städte wurden vernichtet. Dörfer wurden vernichtet. Weiler wurden vernichtet. Kleine Städte und Bauernhöfe wurden vernichtet.


  Ich fand einige Menschen, die sich in Höhlen verbargen. Die Höhlen wurden zerstört.


  Ich zerstörte Wälder, in die sie sich flüchten konnten. Ich zerstörte Steine, unter sie sie kriechen konnten.


  Ohne Zweifel hätte ich jeden einzelnen Grashalm verbrannt, wäre Arjavh nicht über das Meer geeilt, um mich aufzuhalten.


  Er war entsetzt über das, was ich getan hatte. Er flehte mich an, aufzuhören.


  Ich hörte auf.


  Es gab nichts mehr zu töten.


  Wir kehrten an die Küste zurück, und wir machten halt, um die kahlen Berghänge zu betrachten, wo Necranal gestanden hatte.


  »Um den Zorn einer Frau willen«, sagte Prinz Arjavh, »und um der Liebe einer anderen, hast du das getan?«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich tat es für die einzige Art Frieden, die dauern wird. Ich kenne meine Rasse zu gut. Diese Welt wäre in alle Ewigkeit von irgendwelchen Kämpfen zerrissen worden. Ich mußte entscheiden, wer es verdiente zu leben. Hätten sie die Alten vernichtet, wären sie bald übereinander hergefallen, wie du weißt. Und sie kämpfen dazu noch für so bedeutungslose Sachen. Für Macht über ihre Mitmenschen, für Tand, für ein zusätzliches Stück Land, das sie nicht pflügen, für eine Frau, die sie nicht haben will ...«


  »Du sprichst in der Gegenwart«, sagte Arjavh leise. »Wirklich, Erekose, ich glaube nicht, daß du schon weißt, was du getan hast.«


  Ich seufzte. »Aber es ist getan«, sagte ich.


  »Ja«, murmelte er. Er griff meinen Arm. »Komm, Freund. Zurück nach Mernadin. Laß diesen Gestank hinter dir, Ermizhad erwartet dich.«


  Ich war ein leerer Mann, jeden Gefühls beraubt. Ich folgte ihm zum Fluß. Er bewegte sich träge. Schwarze Asche erstickte das klare Wasser.


  »Ich glaube, ich habe recht getan«, sagte ich. »Es war nicht mein Wille, weißt du, sondern etwas anderes. Ich denke, das war es vielleicht, weshalb ich wirklich hierhergebracht wurde. Es gibt Mächte, glaube ich, deren Natur wir niemals kennen werden, von denen wir nur träumen können. Ich glaube, es war ein anderer Wille als der meine, der mich hierherzog - nicht Rigenos. Rigenos war eine Puppe wie ich - ein Werkzeug, wie ich ein Werkzeug war. Es war bestimmt, daß die Menschheit auf diesem Planeten untergehen sollte.«


  »Es ist besser, wenn du so denkst«, sagte er. »Komm jetzt. Wir wollen nach Hause gehen.«


  EPILOG


  Die Wunden dieser Zerstörung sind nun geheilt, als ich meine Aufzeichnungen beende.


  Ich kehrte nach Loos Ptokai zurück, um Ermizhad zu heiraten, um an dem Geheimnis der Unsterblichkeit der Alten teilzuhaben, um ein oder zwei Jahre zu grübeln, bis meine Gedanken sich klärten.


  Sie sind jetzt klar. Ich fühle keine Reue für das, was ich tat. Ich bin mir sicherer denn je, daß es nicht meine Entscheidung war.


  Vielleicht ist das Wahnsinn? Vielleicht habe ich meine Schuld mit dem Mantel der Vernunft umkleidet? Sollte es so sein, dann bin ich einig mit meinem Wahn, er zerreißt mich nicht in zwei Teile, wie meine Träume es zu tun pflegten. In diesen Tagen träume ich nur noch selten.


  So leben wir also, wir drei - Ermizhad, Arjavh und ich. Arjavh ist der unbestrittene Herrscher der Welt, einer Welt der Alten, und wir herrschen mit ihm.


  Wir säuberten die Erde von der Menschheit. Ich bin ihr letzter Vertreter. Und weil wir das taten, fügten wir diesen Planeten wieder in das Muster des Universums. Denn das Universum ist alt, sogar älter als ich, und es konnte die Menschen nicht tolerieren, die seinen Frieden brachen.


  Habe ich recht getan?


  Ihr müßt selbst urteilen, wer immer ihr seid.


  Für mich ist es zu spät, diese Frage zu stellen. Ich verfüge inzwischen über genügend Beherrschung, um sie niemals zu stellen. Die einzige Art, auf die ich sie beantworten könnte, würde zur Folge haben, daß ich den Verstand verliere.


  Etwas beschäftigt mich. Wenn die Zeit auf irgendeine Art kreisförmig verläuft und das Universum, das wir kennen, wiedergeboren wird, um einen nächsten, langen Kreis zu durchwandern, dann wird auch eines Tages die Menschheit auf diesem Planeten wiedergeboren werden, und mein angenommenes Volk wird verschwinden, wenigstens scheinbar.


  Und wenn ihr Menschen seid, die ihr dies lest, vielleicht wißt ihr es. Vielleicht kommt euch meine Frage einfältig vor, und ihr lacht über mich. Aber ich habe keine Antwort. Ich kann mir keine vorstellen.


  Ich werde nicht der Vater eurer Rasse sein, Mensch, denn Ermizhad und ich können keine Kinder zeugen.


  Denn wie werdet ihr wiederkommen, um erneut den Frieden des Universums zu stören?


  Und ich werde hier sein, um euch zu empfangen. Werde ich wieder euer Held sein, oder werde ich mit den Alten sterben, während ich euch bekämpfe?


  Oder werde ich vorher sterben und derjenige sein, der die zerstörerische Menschheit zur Erde bringt? Ich kann es nicht sagen.


  Welchen Namen werde ich das nächstemal haben, wenn ihr ruft?


  Jetzt ist die Erde friedlich. Die stille Luft trägt nur den Klang von weichem Lachen, das Summen von Gesprächen, die leisen Geräusche kleiner Tiere. Wir und die Erde leben in Frieden.


  Aber wie lange wird es dauern?


  Oh, wie lange wird es dauern?


   


  ENDE
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